
        
            
                
            
        

     
Unheilige Gedanken auf dem Heiligen Weg
Mein Jakobsweg quer durch Spanien
 
 
 
 
von Laura Milde
bekannt als wilde Milde
 



Laura Milde - Autorin von dem im März 2012 erschienenen Buch:
"Der Hintern auf Grundeis, das Herz im Himmel
Eine Biografie, die Mut macht“
 



 
 
 
Impressum
Laura Milde, "Unheilige Gedanken auf dem Heiligen Weg"
Autor: Laura Milde
© 2012 Laura Milde
alle Rechte vorbehalten
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt und darf - auch auszugsweise - nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Autors vervielfältigt oder kommerziell genutzt werden.
 
 
www.wildemilde.com
www.lauramilde.com

 
 
Lektorat:
Stefanie Christiane Borgs
 
 
 
Alle Namen der mir auf dem Weg begegneten Pilger wurden geändert.
 



 
 
Für IHN
 
 
 
 
 
Die Entscheidung
Ich habe niemanden ermordet. In Gedanken schon manchmal. Aber Gott sei Dank kam immer etwas dazwischen. Nein, ich habe nicht das Gefühl, pilgern zu müssen, um den Ablass von meinen Sünden zu erlangen. Das war der Hauptgrund, weswegen die Menschen des Mittelalters diesen Weg gingen. Deswegen gehe ich den Jakobsweg nicht. Ich gehe ihn, weil eine Freundin sagt, dass ich ihn gehen soll. Und weil ich aus meiner Depressionsphase nach meiner Scheidung noch nicht so ganz raus bin. Und weil ich irgendwie auf der Suche bin und nicht weiß, wonach. Und weil ich einen Burnout hinter mir habe. Und weil einfach irgendetwas passieren muss. Auf dem Weg erkenne ich dann, warum ich mich wirklich auf das Pilgern quer durch Spanien eingelassen habe.
Meine Freundin Dorit O. ruft mich an und sagt zu mir: „Laura, Du musst den Jakobsweg gehen!“ Ich habe keine Ahnung, was das für ein Weg ist und höre nur von ihr, dass ich den einfach gehen muss. Ich solle nicht fragen, soll es einfach nur tun! Und ich sei ja jetzt geschieden und bräuchte niemanden um Erlaubnis zu fragen. 
Ich kaufe mir ein Buch über den Jakobsweg und wundere mich, dass ich davon noch nie zuvor gehört hatte. Nun, so erstaunlich ist das allerdings nicht, wenn ich bedenke, dass ich seit zig Jahren nicht fernsehe, keine Nachrichten höre und keine Zeitung lese. Und wieder einmal bestätigt sich meine Einstellung, dass alles zu mir kommt, was für mich wichtig ist. So jetzt auch die Information über den Camino de Santiago. Die Beschreibung über diesen uralten Pilgerweg fasziniert mich. Ich hole mir eine Hör-CD von Paolo Coelho über den Jakobsweg. Dabei handelt es sich jedoch um eine mystische Erzählung, die zwar spannend ist, mir jedoch wenig umsetzbare Hinweise gibt, was für die Planung meines Weges zu beachten wäre. Aber ich erkenne allmählich die Dimension des Weges, als ich auch von Shirley McLain einen Bericht ihres Jakobsweges lese. „Ob ich das überhaupt schaffe?“, frage ich mich – und auch: „Ist das nicht zu gefährlich, den Weg als Frau ganz allein zu gehen?“ Zu den verschiedensten Erzählungen über den Camino besorge ich mir noch einen Wanderführer, worin nicht nur Empfehlungen für die Tagesetappen beschrieben stehen, sondern auch ganz praktische Tipps für das Packen des Rucksackes und vor allem, was man garantiert nicht braucht. Hier lese ich, dass der Weg heutzutage nicht mehr gefährlich sei, da das Land Spanien akribisch darauf achte, dass der Ruf des Pilgerweges nicht beschädigt wird. Allerdings ist man für die "inneren Prozesse", über die in vielfältigsten Farben berichtet wird, selbst verantwortlich. 
Ich verschlinge geradezu Literatur zum Weg und erfahre, dass die größte Herausforderung nicht unbedingt nur die physische Anstrengung sei, sondern das "konfrontiert sein" mit sich selbst. Paare werden besonders gewarnt, da sich auf dem Weg nichts verbergen lässt und selbst das ans Tageslicht kommt, was man schon Jahre achtsam unter Verschluss gehalten hat. Gute Beziehungen würden noch gefestigt, wacklige Beziehungen ziemlich sicher getrennt. So gesehen ist es vielleicht sogar einfacher, alleine loszuziehen. Mich selbst würde ich schon irgendwie aushalten. 
Ich spreche mit meinem Freund Karsten darüber. Er unterstützt mich in all meinen Vorhaben. Er ist ein wunderbarer Freund. Er sagt nie, dass das doch verrückt sei, was ich da vorhabe. Ich will etwas gerne tun und darum unterstützt er mich dabei. Herrlich unkompliziert! So erklärt er sich sofort bereit, meine zwei Hunde und meine beiden Katzen zu betreuen, während ich unterwegs bin. 
Ich brauche einen Pilgerausweis, das Credential del Peregrino, um in den Herbergen übernachten zu können. In diesen Ausweis werden in allen Unterkünften Stempel gedrückt, die die bewältigte Route dokumentieren. Den bekomme ich bei meiner Gemeinde in Aschau im Chiemgau. Jetzt wird mir wieder mulmig, als mir die nette Frau vom Amt ein großes Kompliment ausspricht, wie mutig ich sei, diesen Weg zu gehen. Noch dazu alleine! Im Ausweis wird vermerkt, dass ich den Weg zu Fuß gehen würde. Man kann diesen Weg auch per Fahrrad oder per Pferd bestreiten, steht da. Zu Fuß war ich schon immer besser unterwegs als mit dem Fahrrad. Vielleicht auch deshalb, weil ich nie ein so tolles, supermodernes Fahrrad mit achtzehn Gängen besessen habe. Und Pferd habe ich auch keines. Also klar, dass ich auf Schusters Rappen gehe. 
Und so nimmt mein Vorhaben Form an und irgendwie weiß ich gar nicht so richtig, wie mir geschieht, als ich alles auf dem Tisch ausbreite, was ich mitnehmen will. Ich darf mich üben in der Kunst des Weglassens. Ich sollte auf meinem Weg lernen, dass man fast nichts wirklich braucht und dass in der Tat weniger mehr ist. 
Ich entscheide mich für den Aragonischen Weg, der in den Pyrenäen am Passo de Somport beginnt – wenn schon, denn schon! – und in 40 Etappen bis Santiago de Compostela führt.





Gnadenlos früh
Um 4:30 Uhr klingelt der Wecker. Für mich eine unchristliche Zeit. Ich bin eher eine Eule, denn eine Lerche. Aber heute bin ich hellwach. Sofort! Um 5:30 Uhr holt mich Karsten ab und fährt mich zum Flughafen. Er macht sich nun doch Gedanken und redet auf mich ein, worauf ich unbedingt achten soll und dass ich unbedingt dies und jenes bedenken solle. Das ist gut so, denn ich kann mich nun darauf konzentrieren ihm zu versichern, dass ich schon gut auf mich achtgeben werde und dabei vergessen, wie sehr mir nun doch das Herz in meine Wanderhose gerutscht ist. 
Dabei ertappe ich mich schon jetzt bei der ersten Unachtsamkeit: ich gebe meinen Rucksack auf und darin befindet sich mein Handy. So kann ich nicht nochmal meinen Vater anrufen oder meine Freundin Laureen, die jetzt sicher ganz fest in Gedanken bei mir sind. Karsten versichert mir, die beiden anzurufen und ihnen liebe Grüße von mir auszurichten. 
Es ist der 27.04.04. Dieses Datum hat die Quersumme 8. Jedenfalls, wenn ich das Datum so schreibe. Irgendwie beruhigt mich das. Es ist die Lieblingszahl meines Vaters. Es soll eine gute Zahl sein. Ich habe die Begabung, mir alles positiv „hinzubiegen“. Diese Fähigkeit sollte ich noch öfter brauchen, um meinen Weg zu meistern.
Ich fliege nach Madrid und von dort aus weiter nach San Sebastian. Ich habe Respekt vor dem Fliegen, bzw. vor dem ganzen drum herum, wie umsteigen und das richtige Gate zu finden. Aber es klappt alles und in meinem mini kleinen Notizbüchlein steht: alles gut gegangen, fühle mich geführt!





Jakobsweg ohne gelbe Pfeile
Dann habe ich einen kompletten Knick in meinen Hirnwindungen: Ich komme an am Flughafen von San Sebastian, von wo aus mich eine reizende, französische Familie zum Bahnhof von Bayonne mitnimmt. Dort fährt mein Zug ab nach Pau, von wo aus ich Verbindung nach Oloron de Sainte Marie habe, dem letzten Ort vor meinem Startpunkt am Passo de Somport. Ich bin dort um 14.00 Uhr und mein Zug fährt erst um 17.48 Uhr. Wie soll ich diese Zeit nur überbrücken? Ich bin eingestellt auf gehen und nicht auf warten. Ich will jetzt sofort gehen. Einfach nur gehen. Nicht warten! Ich überlege mir folgendes: Wenn der Zug von Bayonne bis Pau nur ca. eine Stunde braucht, dann könne ich diese Strecke genauso gut gehen. Ich wäre dann ungefähr zur gleichen Zeit am Zielpunkt. Welch ein Trugschluss! Ich gehe! Nur, hier gibt es noch keinen Jakobsweg mit gelben Pfeilen, die mir die Richtung weisen. Ich gehe auf einer ziemlich befahrenen Landstraße. LKW-Fahrer hupen und fahren dicht an mir vorbei. Das hatte ich im Jakobsweg-Führer gelesen, dass sich die Lastwagenfahrer einen Scherz daraus machen, Pilger zu „jagen“. Es ist anstrengend. Nachdem ich schon zwei Stunden unterwegs bin frage ich einen Passanten, wie weit ich noch bis Pau hätte. Ich verstehe nicht alles, was der nette französische Herr mir sagt, aber doch so viel, dass ich das unmöglich vor Einbruch der Nacht schaffen könne. 
Nun versuche ich mein Glück mit trampen. Irgendwann habe ich das Glück, mitgenommen zu werden. Ein Franzose mittleren Alters, dem ich mit Händen und Füssen und meinem Schul-Französisch versuche zu erklären, wohin ich müsse, hatte angehalten. Ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Und ich habe keine Ahnung, wohin dieser nette Herr, der sich als Franc vorstellt, fährt. Wie auch immer, er nimmt mich mit. Ich führe einen inneren Dialog mit Santiago: „ Du, lieber Santiago, ich gehe Deinen Weg, also pass bitte auf mich auf und führe mich richtig!“
Santiago sollte noch öfter auf mich aufpassen müssen!





Das Herz in der Wanderhose
Franc fragt mich, ob ich verheiratet bin und warum ich hier alleine unterwegs sei. Ich fühle mich nicht mehr so wohl. Die Richtung der Unterhaltung gefällt mir gar nicht. Ich betone, dass ich verheiratet bin, einen Sohn habe, den ich ja wirklich habe, und erzähle munter drauf los von Daniel und meinem Mann. Das „Ex“ von Ex-Mann lasse ich vorsorglich unter den Tisch fallen. 
Meine Kehle schnürt sich zu, als Franc erklärt, er müsse nur noch etwas bei einer befreundeten Familie abgeben, dann würde er mich nicht nur bis Pau, sondern gleich bis Oloron Sainte Marie fahren. Der Weg biegt ab von der Hauptstraße in eine kleinere Nebenstraße und diese führt (oh, mein Gott!) in einen Waldweg. Ich bete zu Santiago. Ja, ich schreie innerlich zu Santiago, mich doch jetzt nicht allein zu lassen. Wir fahren ein langes Stück im Wald und ich fühle, wie Panik in mir aufsteigt. Ich fange an, beruhigend auf mich einzureden. „Wenn er mir etwas tun wollte, hätte er schon lange dazu Gelegenheit gehabt. Er würde nicht noch weiter und tiefer in den Wald fahren.“ Ich habe Angst. Franc spricht auch nicht mehr und schaut starr geradeaus, als würde er selbst nicht genau wissen, wohin er fahren solle. Eine beklemmende Stille breitet sich aus. Meine Knöchel treten weiß hervor, so fest umklammere ich meine Hände, als könnte ich mich an mir selbst festhalten. „Bloß jetzt nicht durchdrehen, Laura, ganz ruhig bleiben!“, denke ich gebetsmühlenartig. Da, endlich, endlich führt der Waldweg auf eine Lichtung. Das einfallende Licht beruhigt mich und ich schöpfe Hoffnung, dass doch noch alles gut wird. Wir fahren über eine Kuppe und mein Blick fällt auf ein wunderschönes Bauernhaus, das schönste Bauernhaus, das ich je sah, auch wenn dieses ziemlich verfallen wirkt. Ich atme so hörbar auf, dass Franc mich fragend von der Seite ansieht. Ich erkläre, dass ich großen Durst habe, was stimmt, denn meine Kehle ist wie ausgetrocknet. 
Als wir parken, umringt uns eine Schar Kinder. Ich steige aus und bin einfach nur glückselig, meiner eingebildeten Gefahr entronnen zu sein. Hühner laufen herum, ein Hund kommt schwanzwedelnd auf mich zu und die 4 Kinder stellen sich artig der Reihe nach auf und begrüßen mich allerliebst mit zwei Küsschen auf die Wange und mit „Bonjour, Madame!“ Die Eltern begrüßen mich ebenso herzlich und ich bekomme heißen Tee zu trinken und dazu herrliches Weißbrot, dick mit bester Landbutter bestrichen. Ein wahrer Genuss! Danke, Franc, Danke von Herzen Santiago!
Nach viel französischem Palaver, wovon ich nur Satzfetzen verstehe, kommt der Abschied, der so herzlich ist, als würden sich langbekannte Freunde verabschieden.
Auf der Fahrt bis zu meinem vorläufig endgültigen Ziel vor meinem Weg bin ich gelöst und heiter, gesättigt und zufrieden. 
In Oloron angekommen möchte ich Franc beim Tanken das Benzin bezahlen, was er nicht zulässt. Er lässt sich nur von mir auf eine Pizza einladen, nachdem ich meinen Pensionsschlüssel geholt habe. Beglückt, nun doch schadlos und gut hier angekommen zu sein, stoße ich mit Franc dankbar auf seinen Freundschaftsdienst an. Er scheint jedoch meine ausgelassene, heitere Stimmung falsch zu deuten, da er nun betont, wie müde er sei und dass es doch nur recht von mir sei, ihn in meiner Pension etwas ausruhen zu lassen. Irgendwann schaffe ich es dann doch, ihm sein Ansinnen auszureden, mich von ihm zu verabschieden und allein in meinem Pensionszimmer anzukommen. Todmüde falle ich aufs Bett. Das war ein anstrengender, aber spannender Start meines Jakobsweges.





Jetzt geht’s los: Auf dem Somport-Pass in den Pyrenäen 
Morgens, nach einem einfachen Frühstück in meiner einfachen Pension, die mir später im Vergleich zu den Herbergen jedoch als Sternehotel in Erinnerung bleiben sollte, fahre ich mit dem Bus hinauf zum Passo de Somport. Der Bus hält genau auf der Passhöhe. Es liegt Schnee. Doch nun fängt es an zu regnen. Es ist kalt hier oben auf 1632 Meter über dem Meeresspiegel. Auf einem Kilometerstein steht: „858 km Santiago“ und blau-gelbe Hinweisschilder zeigen den Beginn des Aragonischen Weges an. Die Etappe vom Somportpass nach Jaca ist nicht nur lang – eine der längsten auf dem Jakobsweg – und anstrengend, sie ist auch die erste. Mein Rucksack ist schwer, die Hände, trotz Handschuhen, eiskalt und der Regen peitscht mir ins Gesicht. Ich stapfe durch den Schnee und denke mir immer wieder: „Warum tust Du Dir das an, Laura?“. Nur meine Befürchtung, evtl. den Weg nicht zu finden, beweist sich als unnötig. Überall gibt es Hinweisschilder in Form einer Muschel oder gelber Pfeile, die überall aufgemalt sind, auch auf Felsbrocken oder an Baumstämmen. Und ich treffe auf andere Pilger. Hier oben allerdings nur auf zwei weitere „Verrückte“, die sich das hier antun. Bertl aus München, wie klein ist doch die Welt, und „el Brasilero“, den wir so nennen, weil das einzige, was wir von ihm verstehen, ist, dass er aus Brasilien kommt. Einer von ihnen macht ein Foto von mir. Wenn ich mir dieses Foto heute ansehe, wundere ich mich, wie fertig ich schon da aussehe, an meinem ersten Pilgertag. Ich habe absichtlich meinen Fotoapparat zu Hause gelassen. Nicht nur wegen des zusätzlichen Gewichts. Ich wollte alles bewusst und mit dem Herzen aufnehmen. Nicht ständig durch den Blick der Linse auf Motivsuche sein. Natürlich tat es mir später daheim leid, dass ich keine Fotos hatte, außer den wenigen, die mir Mitpilger netterweise zugeschickt haben. 
Wir drei gehen den weiteren Weg zusammen. Bertl ist in den Sechzigern und el Brasilero ist ein Junge so um die zwanzig. Beide haben den flotten Schritt drauf, wie ich ihn gehe. Es gibt auch keine Aussicht zu bewundern, es gilt nur, durch diese kalte, nasse, graue Gegend zum Ziel nach Jaca zu kommen, bergab über den alpinen, rutschigen Steig. Auf dem Weg gibt es zusätzlich zu den Strapazen des matschigen Untergrundes und des Regens, der mein Gesicht taub werden lässt vor Kälte, noch ein gewaltiges Hindernis zu bewältigen. 
Wir kommen an einen breiten, reißenden Gebirgsbach, den Río Juez, der jetzt Hochwasser führt vom schmelzenden Schnee. Es gibt keine Brücke, nur eine Furt. Diese wird über unterschiedlich hohe Trittsteine begangen, die im Abstand von ca. einem halben Meter über den Fluss führen. So steht es in meinem Führer. Es steht aber auch drin, dass diese Furt bei Hochwasser nicht passierbar ist. Jetzt sind die Trittsteine umspült von gurgelndem Wasser. Es gibt zwei Möglichkeiten: laut Karte gibt es einen Umweg von ca. fünf Kilometern, diesen wählt Bertl und fordert mich auf, mit ihm zu gehen. El Brasilero nimmt die zweite Variante. Er springt von Stein zu Stein über den Fluss und winkt von drüben aufmunternd zu mir herüber. Ich denke fieberhaft nach. Ein Umweg von fünf Kilometern bedeutet eine Stunde länger zu marschieren. Da die erste Etappe sowieso schon 30 km lang und mit achteinhalb Stunden angesetzt ist, kann ich mir das nicht vorstellen. Also muss ich über den Fluss. Ich steige auf den ersten Stein, nehme meine Wanderstöcke quer vor die Brust, um wie auf einem Hochseil zu balancieren. 
Hinter mir höre ich Bertl schimpfen, wie leichtsinnig das sei und dass ich sofort umkehren solle. Ich spüre in mich hinein. Es ist richtig so, fühle ich, und mache einen großen Schritt auf den nächsten Stein. Alles ist glitschig und unter mir gurgelt das Wasser und bildet Strudel, die mir klar machen, dass ich auf keinen Fall da hinein fallen darf! Würde ich abrutschen und im Fluss landen, wären nasse Klamotten die geringste Sorge, die ich dann hätte, so wild wie das Wasser tost. Vor allem die kantigen Felsbrocken, an denen das Wasser hochspritzt, wenn es dagegen platscht, machen mir Sorgen. Santiago hilf! Ich erreiche den nächsten Stein. Ich schaue nach unten in die Schaumkronen, was sich als Fehler herausstellt, weil ich sofort die Balance verliere. Ich rudere mit beiden Armen und den Stöcken und springe ohne Nachzudenken auf den nächsten Stein. Nun bin ich in der Mitte des Flusses und es gibt nur noch eine Richtung: Vorwärts! El Brasilero feuert mich mit Schreien an: „!Dale! Ven con migo!" Ich verstehe nichts, aber es ermutigt mich, zum nächsten Stein zu springen. Und jetzt kapiere ich es: Ich muss springen, nicht langsam balancieren! Ich schaffe es, von einem Stein zum nächsten zu springen und bevor ich rutsche wieder zum nächsten. Ich bin jetzt hochkonzentriert, lasse mich von nichts ablenken, auch nicht von meinen ängstlichen Gedanken. Mein letzter Sprung: Mein Fuß landet auf festem Grund. Ich bin drüben. Ich falle auf die Knie, danke Santiago und nun schüttelt mich ein befreiendes Schluchzen. Die Anspannung war zu groß, der Weg zu lang, der Rucksack zu schwer und ich bin einfach nur fertig. Der junge Brasilero weiß nicht viel mit mir anzufangen und bedeutet mir, dass er schon weiter gehe. Das ist gut, denn ich brauche jetzt wirklich eine Pause, muss mich sammeln, mir gut zureden und mich selbst wieder aufbauen.
Ich krame meinen Wanderführer heraus, um zu schauen, wie ich weitergehen muss. Da lese ich nochmal und jetzt erst bewusst, was da gleich zu Beginn der ersten Etappe steht: „Vorweg eine Warnung: Die Etappe vom Somportpass nach Jaca ist anders als alle anderen. Sie ist anstrengend und lang. Es wird empfohlen, unbedingt in Canfranc-Estación zu unterbrechen und diese Etappe in zwei Tage aufzuteilen!“ Na wunderbar! Jetzt bin ich jedoch schon so weit gekommen, dass eine Unterbrechung für mich nicht mehr in Frage kommt. Ich sammle mich und reiße mich zusammen. Ich weiß aus Erfahrung, dass ich immer noch Kapazitäten habe, auch wenn ich glaube, am Ende zu sein. Und ich schaffe es! 
Total durchnässt und unter Aufwendung all meiner Kräfte komme ich in der Herberge in Jaca an. Es ist ein modernes Rifugio in einer alten Pilgerherberge. Ja, es ist modern! Es gibt Heizkörper! Das sollte auch eine der wenigen Herbergen auf dem Weg bleiben, die diesen Luxus anzubieten haben. Über allen Heizkörpern hängen die nassen Kleidungsstücke der Pilger. Andere nutzen ihre Stöcke, um daran die klatschnassen Wanderjacken aufzuhängen. Es sind ein paar dieser ganz langen Pilgerstöcke darunter und die darüber gehängten Jacken schweben hoch in der Luft. Es sieht komisch aus. Ich bekomme ein Bett zugewiesen, das „luxuriös“ mit einer Trennwand von den anderen 14 Betten abgeschirmt ist. Ich bin dafür sehr dankbar. Ein bisschen Intimität tut mir jetzt gut. Ich leere den Inhalt meines Rucksacks auf dem Bett aus. Alles ist nass. Innen wie außen. Selbst die Geldscheine im Brustbeutel sind nass. Nur mein Mini-Tagebuch hatte ich, Gott sei Dank, in eine extra Plastiktüte gesteckt. Ich habe viel, wofür ich heute dankbar sein kann. Ich habe mich überwunden! Ich habe es gestartet, mein großes Projekt: „Jakobsweg!“ Und ich hatte diesen ersten Tag gemeistert. In mein Büchlein schreibe ich: „Rucksack innen so nass, wie außen! Das war wohl der heftigste Tag. (Hoffe ich!) Dusche hat heißes Wasser = Belohnung!“





Zu viel Wasser auf langen 37 Kilometern 
Ich schlafe wie ein Baby. Am nächsten Tag geht es nass weiter. Bertl schimpft mich wegen meiner leichtsinnigen Fluss-Überquerung nochmal aus. Er hat sich wirklich Sorgen um mich gemacht. El Brasilero springt übermütig in die Pfützen. Wir gehen über schlammbedeckte Wege, über Höhen und durch Bäche ohne Brücken und sind nach kurzem Marsch wieder so durchnässt wie am Vortag. Wir machen eine kurze Pause in einem Bushäuschen und essen unser Brot. Danach komme ich kaum mehr auf die Füße. Ich schwanke die ersten Meter. Bertl geht es genauso. Wir schauen uns nur an und sind froh, das nicht alleine durchstehen zu müssen. Mit der Zeit laufen wir uns wieder ein. Bertl läuft wie ein Uhrwerk. Ich bin froh, dass wir ein ähnliches Tempo haben. Wir marschieren ohne weitere Pause, immer durch den Regen, mit kalten Händen und laufender Nase. Zum Schluss der heutigen Etappe nach Arrés geht es zu allem Überfluss noch einmal ganz steil eine Asphaltstraße hinauf. Jeder Schritt tut weh. Die Fußsohlen brennen höllisch. 
In der Hütte oben angekommen, eigentlich ein idyllischer Ort, was ich aber im Moment nur am Rande wahrnehme, kann ich kaum mehr auf meinen Füssen stehen. Die Schultern und der Rücken schmerzen und die Füße wollen einfach nicht mehr. Ich friere ganz fürchterlich. Das ist wohl die Schwäche. Ich wanke hinter dem Herbergsvater in den Schlafraum. Lauter Stockbetten stehen verschachtelt in dem engen Raum. Wir sind nur sieben Pilger in der ganzen Herberge. Ich kann mir mein Bett aussuchen. Ich strecke mich auf dem nächstbesten Bett aus und decke mich mit der kratzigen, starren Wolldecke zu. Um meinen Schlafsack auszupacken fehlt mir die Kraft. 
Der Herbergswirt kocht für uns alle einen herrlich dampfenden Eintopf. Er ruft zu Tisch. Ich kann aber nicht auf meinen Füssen stehen. Sie verweigern einfach ihren Dienst. Ich denke, wie kurz mein Jakobsweg doch war und dass ich jetzt schon nicht mehr weiter gehen kann. Mir ist zum Heulen. Der Herbergsvater scheint das zu kennen. Er hilft mir von meinem Bett herunter, setzt mich auf eine Bank, holt eine große Plastikschüssel mit heißem Wasser, streut irgendwelche Kräuter hinein, zieht mir die Socken aus, steckt mit Nachdruck meine Füße ins Wasser und massiert mir meine schmerzenden Füße. Er hat heilende Hände und ist für mich sofort ein Heiliger. Mir fällt der Spruch ein: „Es begegnet so manchem Pilger auf dem Weg der Heilige Santiago persönlich“ – ja und das glaube ich jetzt ganz fest, dass „ER“ es ist.
Am kommenden Tag stehe ich auf, teste vorsichtig die Tragfähigkeit meiner Füße und kann es kaum glauben: Nichts! Kein Schmerz! Ich fasse es nicht, laufe zum Herbergsvater und falle ihm dankbar um den Hals. Er wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Mit solch einem Begeisterungssturm hatte er wohl nicht gerechnet. 
Ich hüpfe die Bergstraße hinunter und freue mich des Lebens. Zumal es aufgehört hatte zu regnen.





Einsam in den Badlands
Es gibt jedoch „sieben Plagen“. Ich habe Durchfall. Alle Nase lang muss ich im Gebüsch verschwinden. Dadurch verliere ich meine Mitpilger. Und auf diesem Teil des Jakobswegs, noch dazu Ende April, sind keine weiteren Pilger unterwegs. Ich gehe durch die Wildwest-Kulissen der Badlands und fühle, was Einsamkeit bedeutet. Eigenartige Fels-Formationen türmen sich am Wegesrand. Sie sehen aus wie riesige, graue Kieshaufen. Ich steche mit meinem Wanderstock hinein und erwarte, dass der Kies herunter rieselt. Aber es ist alles harter, grauer Stein. Es macht mich wütend. Ich weiß nicht, warum. Meine Emotionen gehen mit mir durch und ich schimpfe und fluche vor mich hin. Sehr passend hier auf dem Weg des Heiligen Santiago. Wahrscheinlich überspiele ich mit der Wut und dem lauten Schimpfen die Angst, die mich jetzt packt, so allein, in dieser unfreundlichen Gegend. Sollte mir hier etwas zustoßen, niemand würde mich finden. Jedenfalls nicht vor morgen. 
Ich wage nicht zu rasten, weil ich befürchte, nicht rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit in der Herberge in Ruesta anzukommen. Ich gehe schnell, haste vorwärts, als wäre der Teufel hinter mir her. Der Rucksack hüpft auf meinem Rücken und ich versuche, nicht an das Gewicht und meine schmerzenden Schultern zu achten. Als ich das verlassene Städtchen Ruesta erreiche, verlassen mich auch die Kräfte. Wieder führt eine steile Straße hoch zur Herberge. Ich kann nicht mehr. Ich lege mich an den Straßenrand und strecke meine schmerzenden Füße aus. Ich habe gleich zweimal Glück. Einmal, weil die abendliche Sonne sanft scheint und einmal, weil Leandro, el Brasilero die Straße herunter gehüpft kommt und mir meinen Rucksack abnimmt. Meine Lektion für heute: „Ich darf vertrauen!“ Nur die Weisheit: „Der Weg ist das Ziel“ lebe ich noch nicht. Mein Ziel ist momentan noch das jeweils nächste Refugio, bei dem ich einfach nur heil ankommen will. 
Ruesta ist eine Idylle mit einer traumschönen Herberge mit Terrasse, wo wir uns in der Abendsonne die Erlebnisse des heutigen Tages erzählen. Wir philosophieren über Gott und die Welt und einen Gedanken vom Herbergsvater habe ich mir in mein Büchlein geschrieben: „Handle so, dass die Maxime Deines Wollens jederzeit zur allgemeinen Gesetzgebung gemacht werden könnte.“ Ich versuche heute Abend nicht mehr, diesen Gedanken ganz zu verstehen und freu mich auf meinen Schlafsack und das Land der Träume.





Lilly-Marleen
Es ist der erste Mai. Ja, wo kommen denn die Pilger auf dem Weg auf einmal her? Da ist dieser riesige Bär von einem Mann, den wir nur „den Großen“ nennen und die Lilly-Marleen, in die ich mich sofort verliebe. Das zarte junge Mädchen hat einen aufgeweckten Verstand und eine ganz liebevolle Art. Dabei ist sie robust und zäh und ihr zu begegnen ist eine absolute Bereicherung auf meinem Weg. Wir kommen schon am frühen Nachmittag in Sangüesa an. Es ist heute nur eine kurze Tour von 21 km gewesen, die wir in sechs Stunden geschafft haben. Hier in Sangüesa scheint man den ersten Mai genauso zu feiern wie bei uns. Alles hat zu. Nicht einmal die Tankstelle am Ende des Ortes hat geöffnet. Und wir haben Hunger! Großen Hunger! In der Herberge gibt es tatsächlich eine komplett eingerichtete Küche, jedoch keine Lebensmittel. Nach längerem Suchen schreit der Große, er habe was gefunden! „Ich koche für uns alle.“ Er lässt keinen in seinen Topf gucken und wir sind alle unglaublich gespannt, was er denn auftischen würde. Und dann kommt er an den Tisch mit dem riesigen Topf dampfenden Etwas. Er stellt Suppenteller zurecht und teilt dann seine Köstlichkeit aus: eine Suppe aus Wasser, Reis und kleinen Nudeln mit Salz. Es schmeckt einfach köstlich! Wir applaudieren dem Koch und die Stimmung ist ausgelassen und fröhlich, wie bei einem Trinkgelage. Wir schaffen das mit Wasser und Wasser-Reis-Nudel-Suppe. Wir lachen und singen Lieder von Heino und Heintje’s „Mamaaaaa“. Schrecklich schön! Es treffen noch zwei weitere Pilger ein. Martinez mit der sonoren Stimme und der „brave Junge“ Stefan, der den Jakobsweg rückwärts läuft. Er war also schon in Santiago de Compostela und geht jetzt alles zu Fuß wieder zurück. Ihn löchern wir, wie es nun ist, „DORT“ anzukommen. Aber er meint, dass das für jeden verschieden sei. Er will uns nichts verraten, auch wenn wir noch so betteln. „Es ist ein sehr persönliches Erlebnis“, sagt er. Er ist ein „Wiederholungstäter“, er muss es wissen. 
Ich geh früh schlafen. Morgen erwartet uns wieder eine lange Etappe von 25 km, die mit acht Stunden Gehzeit angegeben ist. 
Ich kann lange nicht einschlafen, weil ich friere. Ich ziehe meinen Schlafsack dicht um mich, aber es ist so kalt. Irgendwann schlafe ich doch ein und als ich aufwache, sind die anderen alle schon losgezogen.





Die Rutschpartie nach Monreal
Der Marsch nach Monreal ist durch permanenten Schlamm und Lehm auf den Wegen anstrengend. Die Füße sind steinschwer, weil an den Schuhsohlen dicke Klumpen dieses Drecks kleben bleiben. Die Landschaft allerdings ist herrlich. Der Blick fällt auf Berge, Almen und blühende Wiesen. Am Wegesrand wächst Ginster. Juhuuuu, der Frühling ist da! Die Hügelkette rechts von mir, die Sierra de Izco, wird von einer Reihe Windrädern gekrönt. Man soll laut Wanderführer auf dieser Strecke zwischen Sangüesa und Monreal gute Chancen haben, Raubvögel, besonders Geier, zu beobachten. Ich sehe leider keine. „Vielleicht sind sie gerade zu beschäftigt, über Deutschland zu kreisen“, denke ich bedauernd. 
Sorgen machen mir heute meine rechte Hüfte und die linke Ferse. „Die Schmerzen sind arg“, schreibe ich mir von der Seele in mein Büchlein, während ich raste. Ich würde gerne die Bergschuhe gegen die Sandalen austauschen, aber bei diesem Matsch wäre das unsinnig. Ich rutsche schon mit meinen festen Schuhen auf dem glitschigen Untergrund hin und her. Völlig k. o. komme ich nach 8 Stunden in Monreal an. Und wieder einmal führt eine steile, mit grobem Kopfsteinpflaster ausgestattete Straße vom Dorf aus hoch zur Herberge. Das ist wirklich eine Quälerei. Die Fußsohlen brennen wieder wie Feuer. „Ob sich das auf dem Weg noch ändern wird?“, überlege ich. Vielleicht muss ich mich erst noch richtig einlaufen. Es kann doch nicht sein, dass jeder Tag solch eine fast unmenschliche Anstrengung bedeutet. Hätte mir Dorit diesen Weg dann ohne schlechtes Gewissen so sehr ans Herz legen können? 
In der wunderschön gelegenen Herberge angekommen juble ich: „Es gibt eine Waschmaschine, juhuuuu!“ Um gleich darauf zu bemerken: „Sie ist kaputt, grrrrrr!“ Also, wie jeden Abend das gleiche Ritual, nach dem Duschen und Anziehen der zweiten Garnitur: „große Handwäsche.“
Wir, ein paar wenige Pilger, sitzen zusammen an dem gemütlichen Holztisch und ich freue mich sehr über die Gesellschaft nach meinem einsamen Weg heute. Ich erfahre, dass sie heute eine Frau mit dem Hubschrauber vom Weg weggeholt haben. Sie war in dem lehmigen Schlamm umgeknickt und hatte sich den Knöchel gebrochen. Eine unschöne Art, den Jakobsweg zu beenden. Wir schicken ihr gute Gedanken und verschwinden in unsere hölzernen Stockbetten.





Ruhe vor dem Sturm
Lilly-Marleen, Bertl und ich ziehen gemeinsam um acht Uhr weiter. Leider haben wir den Großen und Leandro, el Brasilero unterwegs verloren. Ich vermisse sie. Berg und Tal wechseln sich ab, was anstrengend ist, jedoch auch wunderschön. Ich liebe den Anblick der schon grünen Almen und ich genieße die letzte stille Etappe. Denn in Puente de la Reina, unser heutiges Ziel, kommen alle Pilger zusammen, die den Navarrischen Weg von St. Jean-de Pied gehen, wir vom Somport Pass auf dem Aragonischen Weg und alle, die in Pamplona starten. 
Heute gehen wir einmal richtig Mittagessen. Da wir heute wieder eine lange Tour von 28 Kilometern mit achteinhalb Stunden vor uns haben, gönnen wir uns diese Rast in Tiebas. Ich habe zu viel gehungert die letzten Tage, weil es auf den einsamen Wegen bisher keine Gelegenheit gab, etwas Essbares zu kaufen. Meine Hose rutscht mir über den Po, wenn ich sie nicht extra fest zubinde. In einer Bar gibt es rustikale Küche und wir schlagen so richtig zu. Verschiedene Salate, eingelegte Gemüse, gebratene Kartoffeln, etwas Fisch und herrliches Weißbrot und dazu ein Glaserl trockenen Weißen. Herrlich! Gestärkt machen wir uns wieder auf den Weg und schwatzen ausgelassen, glücklich über den vollen Bauch. 
Die einsam am Weg liegende, achteckige Kirche Maria Eunate ist ein wahres Schmuckstück. Die Fenster sind matt durchscheinend aus Alabaster. Die Atmosphäre ist sehr besonders und ich genieße aus vollem, dankbarem Herzen die leise erklingende Musik. Ja, Musik hat mir gefehlt, die letzten Tage und Abende. Ich setze mich mit Blick auf die herrlichen Fenster nieder und raste. Ich versäume nichts, da es draußen inzwischen wie aus Kübeln gießt. Ich mache eine Meditation, lasse mich von dem magischen Ort verzaubern und werde ganz still. Hier gelingt es mir mühelos in einen meditativen Zustand zu gelangen. Die Schwere meines Körpers, hervorgerufen durch die tägliche Anstrengung des langen Gehens, hilft mit, dass ich mich dem Zwischenraum zwischen Bewusstsein und nichtdenken überlasse. Erfrischt komme ich zu mir. Wie lange ich wohl so dagesessen bin? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und es war gut so. Ich raffe mich auf. Es hilft nichts, ich muss hinaus in den vom Wind gepeitschten Regen. 
Ich gehe alleine weiter. Lilly-Marleen und Bertl sind nicht mehr da. Sie wollten mich wohl nicht stören und sind schon vorausgegangen. Ich komme halb tot in Puente de la Reina an und erlebe sozusagen einen Kulturschock. Aus allen Ecken strömen Pilger herbei. Hier würde ich auch meine Mitpilger nicht finden, was mich traurig stimmt, weil ich mir gar nicht vorstellen mag, Lilly-Marleen nicht wiederzusehen. 
Die erste Herberge, die ich ansteuere, ist bereits überbelegt. Mit 78 Betten! Ich fasse es nicht. Ich erfahre hier, was „überbelegt“ heißt: Es bedeutet, dass Pilger jeden möglichen Platz belegen, auch unter Treppenabsätzen und auf und unter dem großen Esstisch, ausgestreckt auf den mitgebrachten Isomatten. Wo ist „mein“ ruhiger, lieber Jakobsweg geblieben? Ich eile weiter, lasse mich von der Hektik und der Sorge um einen Schlafplatz anstecken und überquere achtlos die uralte Steinbrücke über den Rio Lobo, die der Stadt den Namen gab, und steige bergan bis zu einem Platz am Rande der Altstadt. Hier befindet sich eine große Herberge mit einem riesigen Schlafsaal mit 100 Betten! Es scheint vorbei zu sein mit den schnuckeligen, einsam gelegenen Herbergen, die eher einer Alm- oder Berghütte gleichen. Dieser Schlafsaal erinnert mich an das Kloster in Bad Reichenhall, wo ich zur Schule ging und an das ein Internat angeschlossen war. Ich war ja Gott sei Dank nur „Halbinterne“, habe aber trotzdem manchmal dort übernachtet in einem dieser großen, öden Schlafsäle. 
Aber dafür gibt es hier einen echten Service. Es werden verschiedene Massagen angeboten. Fantastisch! Ich gönne mir eine halbe Stunde Shiatzu. Ich liebe Massagen. Immerhin gehörte das jahrelang zu meinem Angebot in meiner Kosmetikpraxis. Ich kann mich während einer Massage herrlich entspannen, natürlich besonders, wenn ich sie bekomme. Aber was diese Behandlung mir hier auf dem Weg bedeutet, kann ich kaum beschreiben. Tiefe Ruhe überkommt mich und eine innig gefühlte Dankbarkeit für die liebevolle Zuwendung. 
Danach gibt es die Möglichkeit sich gleich in der Herberge zu verköstigen. Es gibt einen Kiosk, wo man sich etwas zu essen und zu trinken kaufen kann. Ich gehe keinen Schritt mehr. Es war ein mega anstrengender Tag. Ich glaube, wenn es so viel regnet, strengt mich das gehen noch mehr an. Außerdem denke ich an die Aussage bzgl. des Jakobsweges, dass das erste Drittel "der Weg des Schmerzes" genannt wird. Ja, ich leide wirklich Schmerzen. Die Füße tun fast immer weh, so nach ein, zwei Stunden Marsch. Besonders schlimm jedoch ist es für mich, den Rucksack zu tragen. Ich habe schon mein Taschenbuch in einer Herberge zurück gelassen, allerdings mit schwerem Herzen. Denn ich lese für mein Leben gerne. Ich denke an die Folter in dem Film „Schachnovelle“ mit Curd Jürgens, als er eingesperrt in einem Zimmer nicht ein Fitzelchen geschriebenen Wortes behalten durfte. Fürchterlich!
In meinem Rucksack befindet sich nur das aller, aller Notwendigste. Ich habe das, was ich auf dem Leib trage und im Rucksack noch einmal die ganze Garnitur zum Wechseln plus Regenkleidung. Als Schlafanzug dient die Skiunterwäsche. Dazu Badeschlappen. Die brauche ich unbedingt für die Duschräume. Und die Wandersandalen. Die erlösen meine Füße bei schönem Wetter von der Enge der Bergstiefel. Der Schlafsack und die Isomatte sind unverzichtbar, genauso wie mein Wassersystem, das zwei Liter Wasser fasst und mein Waschzeug, das sich auf Seife, Shampoo, Zahnpasta, Zahnbürste, Haarbürste und eine Universalcreme für alles beschränkt. Ich wüsste nicht, was ich noch hätte weglassen können. 
Um 22 Uhr ist „Silentium und Licht-aus-Kommando“. Na, das ist was für mich. Ein strenges Reglement, dem ich mich unterwerfen muss. Das ist für meine Revoluzzer-Natur und meinen Freiheitsdrang nicht einfach.
Ich erkenne jedoch schnell, dass dieses Gebot sehr sinnvoll ist, besonders bei 100 Menschen in einem Schlafsaal. Ich schlafe tief und fest. Ich glaube, ich würde am Stachus in München schlafen können, so erledigt wie ich bin.





Lieber, alter Jakobsweg
Es ist der 4. Mai 2004. Schon um fünf Uhr rumort es in allen Betten und das Rascheln mit den Rucksäcken nervt. Ich war doch sehr verwöhnt von meinem Weg bisher. Jetzt werde ich mich wohl mit den vielen Pilgern arrangieren müssen. Ich ziehe bereits um sieben Uhr los. So früh bin ich sonst nicht auf den Beinen. Aber es ist gut, denn heute folgt wieder eine lange Etappe. Es geht durch eine Riesenbaustelle. Das ist kaum auszuhalten, der Lärm und der Staub. Ich bin sensibel geworden auf den einsamen Pfaden, mag mir gar nicht vorstellen, dass ich auch ein paar große Städte durchqueren muss auf meinem Weg nach Santiago. Am liebsten würde ich mich nur durch einsame Wälder und Felder schlagen, zwischendurch ein Dorf besuchen, um mit Menschen reden zu können und etwas zu essen zu bekommen. Heute würde es meiner Wunschvorstellung ziemlich nahe kommen. Ich genieße die herrliche Landschaft. Nur einmal muss ich nahe an der N111 gehen, eine viel befahrene Nationalstraße. Ich bin froh, dass mein Pfad sich bald wieder von dem Lärm trennt und ich freue mich über den Blick auf das Dorf Cirauqui, zu dem ich aber noch ziemlich steigen muss. Oben führt der Weg unter dem Rathaus hindurch, es wurde richtiggehend über den Weg gebaut, und in dem dadurch entstandenen Gang stehen Steinbänke und laden zur Rast ein. Von hier aus führt ein grob gepflasterter Weg, eine Römerstraße, steil bergab zum Fluss. Ich überlege mir, wie viele Menschen diesen Weg wohl schon gegangen sein mochten. Und wie lange es schon her ist, dass die ersten „richtigen“ Pilger hier unterwegs waren. Die ersten Pilger hatten keine komfortable Trekkingausrüstung und Wanderstöcke aus Leichtmetall. Sie trugen, so habe ich gelesen, dicke, gewalkte Umhänge aus Schafwolle. Die mussten steinschwer sein, wenn sie vom Regen durchnässt waren. Wenn ich mir auch noch vorstelle, dass die mittelalterlichen Pilger nur eine Kürbiskalabasse für das Wasser mit sich trugen, fühle ich mich schon sehr gut ausgerüstet mit meinem Wassersystem im Rucksack, aus dem ich unterm Gehen aus einem Plastikschlauch trinken kann. Das Regenzeug, das ich über die Hose und den Anorak ziehen kann ist auch aus viel leichterem Material als die weiten Regenumhänge. Aber manchmal wünschte ich mir doch, solch einen Umhang einfach überwerfen zu können. Denn es ist ein ziemlicher Aufwand, bis die Regenhose über Schuhe und Wanderhose gezogen ist. Und ich bin zwischendurch so fertig, dass ich lieber nass werde, als mich umzuziehen. 
Ich bin froh, dass ich die Schmerztabletten mitgenommen habe, die mir Hermann aus Graz gab, den ich in der letzten Herberge kennen gelernt hatte. Da hatte er mir erzählt, dass er solche Probleme mit den Knien habe und gar nicht wisse, wie weit er noch käme. Er hielt das Gehen nur aus, wenn er die Tabletten einnahm. Er bot mir welche an und ich steckte sie sicherheitshalber ein.
Jetzt bin ich froh darüber, denn meine Hüftschmerzen sind gerade sehr unangenehm. In mein Bücherl schreib ich: „Für mich ist gesorgt!"
Ich mache Rast in der von „el Americano“ empfohlenen Weise: Ich breite die Isomatte aus und lege mich voll ausgestreckt eine halbe Stunde lang hin. „el Americano“, ein Pilger aus den USA, muss es wissen. Er ist schon quer durch Frankreich gegangen und das alles barfuß in Trekkingsandalen. Jeder bewundert seinen leichten, federnden Schritt. Er ist ein in sich gekehrter junger Mann, mit eigenartigen Ansichten, die er, wortkarg wie er ist, nur manches Mal in eine abendliche Unterhaltung einstreut. Er hat düstere Vorstellungen vom Leben und irgendwie scheint es nicht zu passen, dass er diesen Pilgerweg geht. Noch dazu dermaßen weit. Ich versuche, ihn zu verstehen. Sein Englisch verstehe ich besser als seine Ansichten. Mein Missionarsgeist erwacht und ich würde ihm zu gerne ein wenig Heiterkeit vermitteln. Er scheint mein Interesse an seinen Ideen zu schätzen, auch wenn er an seiner Weltuntergangsstimmung festhält. 
Das ist mir ein willkommener Aspekt dieser Pilgerreise, dass ich nicht nur so verschiedene Menschen kennenlerne, unterschiedlichste Sprachen höre und nach Möglichkeit spreche, sondern auch derart verschiedene Weltbilder mitbekomme. Mit meinem Italienisch und meinem leidlichen Spanisch komme ich hier gut durch. Bei Portugiesisch und den östlichen Sprachen, wie Polnisch und Russisch, muss ich allerdings passen. Wir fuchteln mit Händen und Füßen, deuten auf Gegenstände oder die Wanderkarte und irgendwie verstehen wir uns, egal aus welchem Sprachraum wir kommen. 
Auch die Gründe, den Pilgerweg zu gehen, sind unterschiedlich. Mir begegnen Menschen, die den Weg zum großen Teil betend gehen und keine Pilgermesse auslassen. Dann die sportlichen „Pilger“, die es einfach wissen wollen, was sie zu leisten vermögen. Darunter viele, die den Weg mit dem Fahrrad absolvieren. Und dann die spirituellen Pilger, die auf dem Weg sind, um sich selbst zu finden. Ich gehöre eher zu der dritten Gruppe. Mich fasziniert es, knapp 1000 km zu gehen, ohne große Ablenkung zu haben, auf dem Weg zu sein, mir selbst sehr nah. Manchmal so nah, dass ich mir zeitweise selbst auf die Nerven gehe. Und danke sagen will ich mit meinem Pilgerweg. Danke, dass mein Sohn die vielen Operationen gut überstanden hat, gesund ist und sein Leben selbständig leben kann. 
 Es wundert mich, dass ich doch immer mal wieder mit denselben Menschen in einer der Herbergen auf dem Weg zusammenkomme. Jeder hat seinen eigenen Rhythmus. Meiner ist schnell und ich bin schon bekannt auf dem Weg, durch das tock-tock meiner Wanderstöcke und meinen flotten Schritt. Weite Abschnitte der Tagesetappen gehe ich allein. Hat es mir zu Beginn des Weges Angst gemacht, ganz alleine zu gehen, so habe ich mich inzwischen nicht nur daran gewöhnt, sondern ich schätze es auch. Denn es gibt viel, worüber ich nachdenken will. Und manchmal will ich auch einfach gar nicht denken und schon gar nicht reden. Am Abend bin ich dann allerdings froh, andere Menschen zu treffen, gemeinsam zu essen, mich austauschen zu können über den Weg, über die Erlebnisse und die inneren Prozesse, die jeder erlebt, wenn auch jeder sehr verschieden. Ich komme nach Estella, einem Dorf mit mittelalterlich gepflasterten Straßen und einer Herberge, vor der ich Lilly-Marleen treffe. Stürmisch umarmen wir uns. Sie überlegt kurz, ob sie schon hier bleiben soll. Ich freu mich, dass sie sich entschließt, mit mir weiter zu gehen. Ich mag dieses zarte Mädchen so gerne. In Villa Major de Monjardin liegt die nächste Herberge. Diese wird von Holländern geleitet und liegt auf der Anhöhe auf einem traumschönen Platz. Wir bekommen ein Viererzimmer. Lilly-Marleen, Bertl aus München, der „Neue aus Graz“ und ich. Der Grazer, Heinzi, hat sich auch in Lilly-Marleen verliebt. Etwas anders als ich und richtig heftig. Sie wären ein entzückendes Paar. Aber Lilly-Marleen ist zurückhaltend, wenn auch sehr liebenswürdig. Unser Zimmer ist ein Geschenk nach der Riesenherberge in Puente de la Reina, dem Hexenkessel, an dem alle Pilgerwege zusammenführen. Hier kommt so etwas wie Gemütlichkeit auf. Wir werden sogar bekocht und das freut mich ganz besonders. Als Gegengabe sozusagen wird gemeinsam gebetet. Ich finde nicht heraus, welchem Glauben die Herbergseltern angehören und es ist auch egal. Schön ist diese Gemeinschaft und es tut gut, so verwöhnt zu werden. In mein Bücherl schreib ich: „Wundervolle Belohnung!“ Beim gemeinsamen Essen macht Simon, der Herbergsvater, mit Worten ein Bild, das ich gut nachvollziehen kann: „Wir verlangen nach sauberem, lebendigem Wasser. Genauso sollten wir nach sauberen, lebendigen Worten verlangen." Stimmt! In der letzten Herberge war ein Mitpilger, der wütend vor sich hin fluchte, weil ihm etwas nicht passte. Das fühlte sich absolut nicht gut an. Und wenn ich selbst schimpfe wie ein Rohrspatz, bin ich selbst nicht gern mit mir zusammen. Hier ist die Atmosphäre liebevoll und wohltuend.





Wo ist Gott nicht?
 Ich schätze den weiten Blick übers Land aus unserem Fensterl unterm Dach. Ich werde still. Ich bin glücklich. Ich schlafe tief und gut und wache gestärkt und voller Energie an diesem schönen, klaren Morgen auf. Es macht mir nichts, dass die anderen alle schon aufgebrochen sind. Ich lasse mir gerne Zeit, besonders morgens. Nach dem Frühstück, das fürsorglich von den Herbergseltern zubereitet wurde, verabschiede ich mich und danke für diese schöne Erfahrung. Wie immer gehe ich vor dem Aufbruch noch einmal zur Toilette. Das ist dann meist eine nicht so schöne Erfahrung. Wenn zig Pilger über ein einziges Klo verfügen, ist das Ergebnis am Morgen wenig beglückend. Was ich dann aber, auf diesem Klo sitzend erlebe, ist so umwerfend schön, so unbeschreiblich, so, ja eben, so unbeschreiblich. Das ist also eine Gotteserfahrung. Ich fühle ein tiefes Geborgensein, eine Wonne, ein „Echt sein“. Davon sprachen Pilger, wenn sie sagten, dass manch einem solch eine Gnade zuteil würde auf dem Weg. Und nun hatte ich solch ein Erlebnis. Ich muss laut lachen. Mir fällt der Satz ein: „Wo ist Gott nicht?!“ Er ist wirklich überall, auch auf diesem dreckigen Klo. Ich lache und habe das Gefühl, Gott lacht mit mir, ein kosmisches Gelächter.





Zuckerbrot und Peitsche
Es ist der 5. Mai und ich bin heute schon eine Woche unterwegs. Der Weg ist leicht, schmerzfrei und meinen Rucksack spüre ich heute gar nicht. Das wunderbare Erlebnis am Morgen beflügelt mich. Und als würde der Himmel meine heitere, leichte Stimmung teilen, wölbt sich ein Regenbogen über meinen Weg. Ich bin sicher, dass dies eine Bedeutung hat. Ich fühle mich unter Gottes Schutz. Vielleicht entspricht das nicht der Wahrheit, aber ich kann dem Naturschauspiel ja einfach diese Bedeutung geben. Ich erinnere mich an den Satz aus einem Seminar: „Das Leben ist leer und bedeutungslos.“ Und: „Das Leben hat die Bedeutung für Dich, die Du ihm gibst.“ Nun hatte ich dafür ein wunderbares Praxisbeispiel. 
Es sollte mir heute noch helfen, mich an das Gefühl des beschützt seins zu erinnern. Der Weg führt vorbei an wenigen Weinbergen, über Staubstraßen, entlang an endlosen Feldern. Kein Busch, kein Baum, kein ursprüngliches Stück Natur, nur bebaute Felder und Weinberge. Ich erklimme einen steilen Hang und habe einen schönen Blick auf Los Arcos mit seiner Kirche Santa Maria. Nett ist dieser Ort, den ich jetzt über die eine Hauptstraße betrete, die auf den Stadtplatz führt und durch das westliche Stadttor wieder hinaus. Der Weg führt über eine breite Staubstraße. Außer einem Traktor begegnet mir nichts und niemand. Ich gehe vorbei an einigen Ölbäumen, sonst sehe ich nichts als Felder weit und breit. Ich schreite kräftig aus, denn es fängt an zu regnen; mit dicken, platschenden Tropfen, die mich auf der Stelle durchnässen. Ich komme nicht dazu, mein Regenzeug aus dem Rucksack zu holen, geschweige denn, es über meine Wanderkleidung zu ziehen. Aber das ist es nicht, was mich nervös macht. Es ist Gott sei Dank nicht kalt und so stört es mich nicht sehr, nass zu werden. Was mir Sorge bereitet, ist die plötzliche wilde Färbung des Himmels. Ein ungesundes Lila löst das triste Grau ab und schon zuckt der erste Blitz, schnell, zu schnell, gefolgt von einem unnatürlich wirkenden Knall, der mich an eine Explosion erinnert. Und schon befinde ich mich mitten in einem tosenden Gewitter. Blitze blenden mich, so grell zischen sie vom Himmel. Das Donnergrollen macht die unheimliche Stimmung perfekt. Sollte ich mich jetzt flach auf den Boden legen? Mitten in den Matsch? Oder lieber, wie ich gehört habe, zusammengekauert in der Hocke verharren? Weit und breit kein Unterschlupf. Ich erinnere mich an die Schönheit des Regenbogens am heutigen Morgen und denke verdrießlich, wie schnell sich doch alles verändert. Und mit Gott bin ich auch sauer. Ich lamentiere: „Ist das Deine Zuckerbrot-und-Peitsche-Strategie, Gott? Erst eine so wunderbare Erfahrung und dann vom Blitz erschlagen? Soll mir das Deiner Meinung nach nichts ausmachen, weil ich dann schneller zu Dir komme?“ Ich habe Angst. Ich laufe. Laufe durch die tiefen Pfützen, dass der Schlamm aufspritzt. Mein Rucksack rumpelt mit seinem ganzen Gewicht schmerzhaft auf meinem Rücken herum. Ich achte nicht darauf. Ich renne gefühlsmäßig um mein Leben.





Die Hexe in Viana 
Ich komme völlig verdreckt und verschreckt in Viana an. Erleichtert stolpere ich in die Herberge. Eine keifende Stimme mahnt mich, sofort die Schuhe auszuziehen. „Na wunderbar!“, denke ich, „ das ist jetzt eine dieser vielbeschriebenen Herbergsmütter, deren eigentlicher Beruf Hexe ist.“ Warum nur Herbergsmütter oft so böse waren? Waren sie „untervögelt“ wie ich das in einem Roman von Kerstin Gier gelesen hatte? Ja, ich weiß, ein boshafter und sehr unheiliger Gedanke. Aber ich bin bedient. Besonders als ich mein mir zugewiesenes Bett in einem winzigen, fensterlosen (!) Raum mit 3-stöckigen (!!!) Betten finde. Nein, das darf doch nicht wahr sein. In diesem Zimmer würden 15 Menschen schlafen ohne Luftzufuhr? Meine Platzangst habe ich schon relativ gut im Griff. Aber ohne Luft würde ich das nicht schaffen. Die Herbergsmutter funkelt mich böse an, als ich sie nach einem anderen Bett in einem Zimmer mit Fenster frage. Soviel ich verstehe will sie mich ganz aus der Herberge schmeißen. Lieber nehme ich, was ich bekommen kann, als nochmal in den Regen hinauszugehen und verdrücke mich schnell in Richtung Treppe, unter der sich ein Pärchen ein Lager für die Nacht eingerichtet hat. Die beiden kenne ich. Jedes Mal, wenn ich ihnen begegne, laufen sie Hand in Hand. Selbst jetzt auf ihrem Lager halten sie Händchen. Ich habe gehört, dass sich auf dem Jakobsweg einiges tut im Beziehungsleben. Es gibt Paare, die sich so nahe kommen, dass sie nichts mehr trennen kann. Ebenso verlieren sich Menschen auf dem Camino. Sie erkennen, dass sie etwas leben, das absolut nicht stimmig für sie ist. Sie beschließen, den zukünftigen Weg und Lebensweg alleine weiter zu gehen. Der Weg bringt gnadenlos ans Licht, was bislang verborgen war unter Alltagspflichten und Gewohnheit.
Ich klettere auf eines der obersten Betten, nahe an der Tür. Es schwankt bedenklich, aber in eines der unteren Betten will ich nicht, da ich dort noch stärker mit Platzangst zu kämpfen habe. Außerdem hatte ich es schon erlebt wie unangenehm es war, wenn sich jemand über mir hin und her wälzte. Nun hocke ich im Schneidersitz, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, weil gleich über mir die Zimmerdecke hängt, und versuche, mich zu beruhigen. Wozu habe ich all das gelernt, das Umdeuten einer Situation zum Beispiel. Und das mit den Energien, dass gleich und gleich sich anzieht. Und das Spiegelgesetz. Dass mir alles etwas sagen will und nichts zufällig geschieht. Noch maule ich ein wenig vor mich hin, aber nach und nach siegt mein gesunder Menschenverstand. Ich verstehe, dass ich mich durch die Angst in dem Gewitter in eine wütende Stimmung gebracht hatte. Und ich erinnere mich daran, dass ich doch beschützt war und ich ganz schön kleingläubig war in meiner Angst. Kleinlaut danke ich Gott dafür, dass ich heil in der Herberge angekommen bin und auch noch ein Bett bekommen habe. Ich verspreche, „brav“ zu sein und den Abend zu genießen. Ich richte mein Bett mit Isomatte und Schlafsack für die Nacht und klettere von meinem Aussichtsturm ohne Aussicht herunter und suche die Küche. 
Sofort werde ich belohnt für meine Bereitschaft umzudenken und „umzufühlen“. Un Italiano vecchio kocht „una Spaghettata per tutti“. Fantastisch. Der Alte kommt aus Rom und freut sich, dass ich italienisch spreche. Sogar eine Flasche Rotwein hat er organisiert, die er nun mit mir teilen will. La vita é bella! Das Leben ist schön. Die Spaghetti schmecken einfach göttlich und die Unterhaltung ist wie immer multikulti und vielsprachig. Ich übersetze Italienisch in Deutsch und Englisch und je mehr Wein fließt, umso flüssiger fällt meine Übersetzung aus. Gemeinsam spülen wir ab und plaudern und lachen fast bis Mitternacht. Jetzt aber in die Kiste! Morgen geht’s früh weiter. La Befana, die Hexen-Herbergsmutter wirft uns sicher morgen zu nachtschlafender Zeit hinaus. 
Unmutslaute lassen mich erahnen, wie viele Mitpilger ich während meiner Kletterpartie auf das schwankende Stockbett wecke. Ich komme gut oben an und bin froh, mein Bett schon vor dem Essen vorbereitet zu haben. Der Wein und die Einsicht, dass wohl noch niemand hier in dem fensterlosen Zimmer erstickt ist, helfen mit, dass ich gut schlafe, wenn auch zu kurz. 
Wie fast jeden Morgen laufe ich alleine los. Ich bin immer die Letzte, die die Herberge verlässt. Ich bin eben keine Lerche.





Heldenhaft in der Schlammschlacht
Der Weg will’s heute wirklich wissen. Es hat nachts geschneit. Die Berge vor mir sind weiß und ein eiskalter Wind bläst mir ins Gesicht. Wieder wate ich durch Schlamm und kämpfe mich auf überschwemmten Wegen gegen den Wind vorwärts. Die Schuhe sind von gestern noch nicht trocken. Es fühlt sich an, wie ein Kampf gegen Windmühlen. Wie soll ich das „umdeuten“? Ich bin knatschig und unausgeschlafen. Es gelingt mir nicht zu beten oder zu singen. Ich will granteln. Der Rucksack ist so schwer. Es ist so kalt! Es ist so gemein! Es ist so ungerecht! Was eigentlich? Jetzt muss ich fast lachen, als mir einfällt, dass ich das ganze Spektakel ja freiwillig mitmache und dass es von vorneherein klar war, dass es eine Strapaze werden würde. Es geht mir besser. Ich fühle mich jetzt eher heldenhaft. Ja, ich würde es schaffen und siegreich aus dieser Schlammschlacht hervorgehen. Das Wasser im Fluss Ebro gurgelt in schmutzigem Braun über die Steine. Meine Schuhe sind steinschwer vom Morast. Ich kämpfe mich vorwärts und erreiche triefnass Logrono. Das Pflastertreten durch die Stadt ermüdet und ich sehne mich nach weichem Wald- und Wiesenboden. Ich habe kein Auge für die Schönheiten des alten Städtchens. Ich bin froh, als ich endlich die Stadtmauern hinter mir lasse und einen windgeschützten Platz im Wald finde, mich auf der Isomatte ausstrecke und ein köstliches Mahl, eine Avocado und eine Birne, genieße. Die Hungerzeit ist vorbei. 
Ich denke viel an Roswitha, meine Tantralehrerin in Österreich, deren Credo es ist: „Schau Dir alles an, des Schene (das Schöne) und des Schiache (das Hässliche), des Leichte und des Schware (das Schwere). Alles gehört zusammen. Eins ist ohne das andere nicht zu haben.“ Es tröstet mich, daran zu denken. In mein Büchlein schreibe ich, nachdem ich an meinem heutigen Ziel angekommen bin: „30 km gegen den Wind gelaufen von Viana nach Ventosa – und ich hab‘s geschafft!“





Wasser und Wein
Die Herberge in Ventosa ist ein Traum, was einfach ist, nach Viana. Es ist eine Herberge von Pilgern für Pilger. Das fühlt man. Die Herbergseltern sind den Weg schon mehrmals gegangen. Sie wissen, was uns Pilgern gut tut und verwöhnen uns mit Freundlichkeit und liebevollen Gesten. Ich freue mich, Lilly-Marleen und Heinzi, Bertl und Leandro, el Brasilero, wiederzutreffen. Wir beschließen, heute einmal richtig schön Essen zu gehen. Wir finden ein Minilokal, die „Bar Olga“, mit Minihund, was mich freut, weil der sich auf meinem Schoß so wohl fühlt. Der Rotwein fließt und das Essen schmeckt. Es gibt regionale Küche und wir genießen Fisch und Gemüse, knackige Salate und herrliches Weißbrot. Das ist mal eine willkommene Abwechslung zum ewig gleichen Pilgermenü, das es überall auf dem Weg gibt, das aus geschmacklosem, gepresstem Fleisch besteht, ein paar Kartoffeln und vorher einer einfachen Kartoffel- oder Gemüse-Suppe. Wobei nach einem langen Marsch selbst das Pilgermenü schmeckt, wie ein üppiges Mahl daheim bei Muttern.
Wir lachen ausgelassen und erzählen uns die persönlichen Erlebnisse vom Tag. Es scheint, je schwieriger und anstrengender der Weg, desto heiterer und fröhlicher der Abend, desto besser schmeckt der vino tinto. 
Mit einem herzlichen „buon camino“ verabschieden mich die Herbergseltern um 7.45 Uhr, was früh, sehr früh ist. Die anderen sind schon alle weg. Das Wecken in den Herbergen wird immer früher. Die meisten Pilger haben Angst, in der nächsten Herberge kein Bett mehr zu bekommen. Diese Sorge habe ich nicht. Erstens bin ich schnell und überhole die Frühaufsteher auf dem Weg und zweitens habe ich ein Abkommen mit Santiago, immer einen Schlafplatz zu bekommen.
Es ist strahlend schönes Wetter, endlich! Mit wenig Wind. Dem Himmel sei Dank! In Najera genehmige ich mir in einer Bar einen Kakao und freu mich über das supersaubere, schöne Klo. Man freut sich über alles hier auf dem Camino. Nichts ist selbstverständlich, alles ein Geschenk. 
Ich komme gut voran, bin gut gelaunt und genieße die Sonne, auch wenn es noch kalt ist. Auf den nahe gelegenen Bergen hat es wieder geschneit. Ich kann die Schneeluft riechen und der Schnee glitzert in der Sonne.





Kontrastprogramm
Santo Domingo de la Calzada, eine Kleinstadt in der Region la Rioja, erwartet mich und damit ein ganz besonderer Aufenthalt. El Parador, ein vier Sterne Hotel in spanischem Stil, muss man einfach besucht haben. Das absolute Kontrastprogramm zum Jakobsweg, den Herbergen und den Pilgermenüs. Hermann aus Klagenfurt und Timo aus Nürnberg wollen mit mir dort Tee trinken. Ich befürchte, dass wir in unserer wilden Wanderkluft gar nicht hineingelassen würden, was sich als unrichtig herausstellt. Pilger sind überall auf dem Weg herzlich willkommen, sogar im Parador. Wir werden ebenso höflich und zuvorkommend bedient wie die elegant gekleideten Gäste und wir fühlen uns wunderbar. 
Dann besuchen wir die Kathedrale, die ich unbedingt sehen will, wegen eines spätgotischen Hühnerkäfigs, der von einem täglich wechselnden Hühnerpaar bewohnt wird. Dieser Brauch stammt vom Hühnerwunder, einer Legende, die eng mit dem Camino di Santiago verwoben ist: „Eine Wirtstochter näherte sich einem jungen Pilger, der sie keusch und fromm zurückwies. Da wandelte sich ihre Zuneigung in Zorn und sie versteckte einen Silberbecher in seinem Gepäck. Natürlich wurde der Verlust bemerkt, der Becher bei dem jungen Mann gefunden und der mit kurzem Prozess Verurteilte wurde aufgehängt. Seine Familie pilgerte traurig nach Santiago. Auf dem Rückweg gingen sie wieder an die Richtstatt, wo sie ihr Sohn ansprach, dass er gar nicht tot sei. Santiago habe ihn vor dem Tod bewahrt. Als sie zum Richter eilten und ihm davon berichteten, sagte dieser, dass ihr Sohn so tot sei, wie die beiden gebratenen Hühner auf seinem Teller. Daraufhin flogen die Hühner auf und davon, was den Freispruch und das Abhängen des jungen Mannes und das Aufhängen der Wirtstochter zur Folge hatte.“
Abends essen wir drei in einem kleinen Lokal und sprechen dem süffigen Rioja kräftig zu. In der Herberge beziehen wir ein Zimmer mit sechs Betten, in dem nur maximal vier Betten Platz hätten. Dicht gedrängt liegen wir wie die Ölsardinen, was ich heute Nacht genieße, da mir die Nähe und Wärme von Hermann wohltut. Ich kuschle mich an ihn und denke an die Aussage, man würde nicht nur dem Heiligen Santiago auf dem Weg begegnen, sondern man erlebe auch ein amouröses Abenteuer. Es war allerdings weder amourös, noch ein Abenteuer, es war einfach schön, im Arm gehalten zu werden. Wir genossen es und wussten auch beide, dass es dabei bleiben würde. Faszinierend finde ich, wenn ich daran zurück denke, wie schnell man sich auf dem Weg näher kommt und sich vertraut.





Per aspera ad astra
Nachts muss ich raus zur Toilette und steige im Dunkeln über die Betten und die Rucksäcke und falle der Länge nach hin. „Autsch!“ Das kann ich gar nicht gebrauchen, mir weh zu tun. Es kommt mir vor wie Selbstsabotage, weil ich es mir gestern Abend auf dem Pilgerweg so richtig gut habe gehen lassen. „Pilgern muss anstrengend und herausfordernd sein und nicht leicht und lustig“, geht es mir durch den Kopf. Auf unserem Familienwappen, das von der Ursprungsfamilie meiner Großmutter mütterlicherseits stammt, steht geschrieben: „per aspera ad astra“ (durch das Raue zu den Sternen), was so viel heißt wie: „Durch Mühsal gelangt man zu den Sternen“. Diese Einstellung hat mich geprägt. Es war mir schon eigenartig vorgekommen, als mir eine Bekannte aus Linz „viel Spaß“ wünschte für den Weg. Sie war das Jahr zuvor gepilgert und unternahm die Pilgerreise wohl unter anderen Vorzeichen als ich. Ich würde einem Pilger eher gesundes Ankommen und Gottes Segen wünschen. Der offizielle Wunsch, der einem täglich mehrmals entgegengerufen wird ist: „Buon Camino!“ oder ursprünglicher „Ultreya!"
Meine Großmutter hatte mir mit ihrer streng katholischen Erziehung vermittelt, dass Entbehrungen gut fürs Seelenheil seien. Mit einigem Abstand betrachtet, habe ich allerdings meine Meinung geändert. Warum sollte es nur Punkte geben, wenn das Pilgern sich anstrengend und herausfordernd gestaltet? Und überhaupt, wo und bei wem wollte ich punkten? Über diese Betrachtung kann ich inzwischen herzlich lachen. Ich will den Weg noch einmal gehen. Dann aber mit Spaß an der Freud‘ (wie man in Bayern sagt). Das nächste Mal will ich mich mehr dem Weg als dem Ziel widmen, den Moment auskosten, das dankbar genießen, was sich mir in jedem Augenblick anbietet. Diesmal bin ich schnell unterwegs, bedacht aufs Ankommen. Das nächste Mal will ich mir Zeit lassen und Mußestunden einplanen.





Morgenstund‘ hat Blei in den Knochen
Morgens um sieben Uhr schmeißen uns die Klosterschwestern, die diese Herberge betreuen, raus und ich muss hetzen, um meine sieben Sachen zu packen. Das nervt! Ich gehe los mit Hermann und Timo und es gesellt sich noch eine Lina zu uns. Nach einer Weile muss ich jedoch mein eigenes Tempo aufgreifen, sonst werde ich müde. Ich verabschiede mich und laufe los. Ich schreite kräftig aus, das vertreibt die Müdigkeit. Die Wege sind gut, die Luft ist klar und immer noch kalt.





Jakobswegtag mit Muße und Hunger
Ich komme heute schon um 13 Uhr in der nächsten Herberge in Belorado an. So ein freundlicher Empfang tut mir wohl. Die Herberge wird von zwei Franzosen unterhalten, die mir den Rucksack aufs Zimmer tragen und mir anbieten, mir mein Bett auszusuchen. Ich wähle natürlich eines am Fenster und ich komme sogar in den Genuss einer Ecke für mich mit einem Stuhl, auf dem ich meine Sachen ausbreiten kann. Das ist schon Luxus und ich freue mich darüber. Nach der „großen Wäsche“ im Garten, oft sind an den Herbergen Waschbecken im Freien angebracht, und der Freude darüber, dass es hier Kernseife gibt, mit der ich es tatsächlich schaffe, meine Wanderhose richtig sauber zu bekommen, setze ich mich im Garten in die Sonne. Es ist der achte Mai und in der Sonne, windgeschützt am Haus, ist es warm. Ein Jakobswegtag mit Muße und Hunger. Ich habe heute noch nichts gegessen und im Dorf sind die Läden noch zu. Es gibt Wasser und den letzten Traubenzucker. Ich schaue mir die weitere Tour im Wanderführer an, das ist ja auch mein einziges „Buch“ zum Lesen und mir wird bewusst, dass ich schon elf Tage gelaufen bin und 330 Kilometer in den Knochen habe. Heute fühle ich mich ein bisschen leer. Oder ist es einfach der Hunger? Denn der Weg heute war sehr schön, mit der Aussicht auf weite Felder, begrenzt von schneebedeckten Bergen.
Ich schlendere durchs Dorf und entdecke einen ganz entzückenden Dorfplatz, der so anheimelnd zwischen alten Häusern und der Kirche liegt, dass mir ganz warm ums Herz wird. Im Laufe des Nachmittags kommen immer mehr Pilger an, unter anderem ein spanischer Pfarrer, der heute Abend in der Kirche auch die Pilgermesse hält. Da will ich natürlich hin und ich bereue es nicht. Es ist verbindend, das „Vaterunser“ zu sprechen. Ich verfolge die spanischen Worte und das Gebet erschließt sich mir auf neue Weise. Der Pfarrer, er heißt César, ein ganz junger, unkomplizierter Mensch, spricht so einfach, dass ich ihn verstehe, obwohl er spanisch predigt. Ich fühle mich angesprochen und nicht mehr so leer, obwohl immer noch hungrig.





Mein Vaterunser
Ich denke über das „Vaterunser“ nach und habe Muße, es zu überdenken und so aufzuschreiben, wie es für mich aus heutiger Sicht, am 8. Mai 2004 auf dem Jakobsweg, stimmt:
„Vater/Mutter unser, der/die Du bist im Himmel -> da Du, Gott überall bist, lautet die Botschaft für mich, dass überall, wo ich es zulasse, Himmel ist (sein könnte).
Geheiligt werde Dein Name -> lass uns Dich und Deine Schöpfung (was eins ist) ehren, achten und schätzen und da wir selbst eine Schöpfung Gottes sind, uns selbst ehren, achten und schätzen. 
Dein Reich komme -> Dein Frieden (der Friede) komme zu uns in die Welt = Dein Friede ist schon in der Welt, wenn wir „aus dem Weg gehen“ 
Dein Wille geschehe -> Deine Liebe (die Liebe) werde uns Gesetz.
Wie im Himmel, so auf Erden -> wie oben so unten, wie innen, so außen = wenn wir innen Liebe leben, wird sie außen (auf Erden) sichtbar und lebbar.
Unser tägliches Brot gib uns heute -> gib uns, was wir brauchen = wir haben was wir brauchen.
Und vergib uns unsere Schuld -> hilf uns die Konsequenzen unseres Handelns zu tragen.
Wie auch wir vergeben unseren Schuldigern -> mit Deiner gütigen Hilfe, oh Herr, hilf uns zu erkennen, dass eh jeder recht hat in seinem Universum und es damit Schuld nicht gibt.
Und führe uns nicht in Versuchung -> Und führe uns in der Versuchung = wenn uns unsere Erfahrungen, die wir machen wollten oder wir glaubten, machen zu müssen, anstrengende Folgen beschert haben, hilf uns wieder auf die Beine. 
sondern erlöse uns von dem Bösen -> und erlöse uns von allen Übeln, die wir selbst verursacht haben.
Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen -> und Dein ist das Alles und das Nichts, so sei es.
Abends gehe ich mit Hermann in einem gemütlichen Restaurant zum Essen. Er redet sich seinen Kummer vom Herzen. Er hat seine Schwester und seinen Bruder kurz hintereinander verloren. Wir weinen zusammen. Die Pilgermesse hat viel bewegt, hat uns durchlässiger gemacht.





Norbär
Am Morgen verabschiedet mich der Herbergsvater Norbert (französisch gesprochen: Norbär) so liebevoll, wie er mich auch gestern aufgenommen hat. Er sagt, ich solle mir mein Lachen bewahren und es auf den Weg bringen. 
Heute führt der Camino über die Oca-Berge. Ich gehe alleine, fühle mich fit und laufe über die Höhe, als wäre es nichts. Die landschaftliche Schönheit ist kaum zu übertreffen und die Einsamkeit hier auf dem Gansberg, die ihn früher zum beliebten Räubertreff machte, ist heute noch spürbar. Mein Blick fällt auf die Sierra de la Demanda, deren über 2200 m hohe Gipfel bis weit in den Sommer hinein schneebedeckt sind. Nach dreieinhalb Stunden gönne ich mir eine Pause in den Latschenkiefern. Ich breite meine Isomatte aus und strecke mich darauf aus. Der Duft der Kiefernnadeln ist angenehm und lässt mich an meine bayerischen Berge denken. Das gefällt mir.





Die Pilgerherberge im Original
Erfrischt mache ich mich wieder auf den Weg. Es wird wieder kälter und als ich das Refugio St. Juan de Ortega erreiche, regnet es und der Wind peitscht mir kalt ins Gesicht. Auf diese Herberge, untergebracht in dem mittelalterlichen Kloster San Juan de Ortega, habe ich mich am meisten gefreut. Die Herberge wird im Wanderführer als „unbedingtes Muss, als schönstes Traditions-Hospiz in ehemaligem Kloster, in einsamer Landschaft“ geführt. Der Pfarrer Don José Maria Alonso Marroqui ist bekannt dafür, die Pilger nicht nur geistig in der Pilgermesse zu nähren, sondern danach auch mit Knoblauchsuppe. Heute hat er jedoch eine traurige Botschaft: ein Pilger ist in den Bergen der letzten Etappe vor Schwäche eingeschlafen und wurde am nächsten Tag tot geborgen. Ein beklemmendes Gefühl steigt in mir auf. Er war einer von uns. Ein Mitpilger auf dem Camino. Ich bin traurig, auch wenn ich ihn nicht persönlich kannte. Vielleicht war ich ihm aber auch schon begegnet auf dem Weg. Wir beten für ihn. Wir sind eine Familie. Ich fühle die Zusammengehörigkeit intensiv wie nie zuvor, seit ich zum Pilgern aufgebrochen bin. 
Ich freue mich darauf, mich meiner nassen Kleidung zu entledigen und auf eine Dusche. In mein Tagebüchlein schreibe ich: „Kälteste Herberge auf dem Weg. Es gibt kein warmes Wasser. Mit Todesverachtung kalt, ja eiskalt, geduscht. Die Wände sind schwarz vom Schimmel, die Luft kalt und muffig. Es gibt keine Heizung und keine Decken. Nein, hier kann ich nicht bleiben!“ Hier zu schlafen würde einen Angriff auf meine Gesundheit bedeuten. Ich würde nicht nur vor Kälte nicht in den Schlaf kommen, sondern auch die Pilzsporen einatmen. Das kann nicht Sinn und Zweck der Übung sein. Lina, Timo und Hermann und noch ein paar Frauen kommen an und wollen auch nicht hier bleiben. Ich rede mit Händen und Füssen mit der Herbergsmutter, ein altes, gebücktes Weiberl, die Haushälterin des Klosters. Der Pilgerpfarrer César hilft mit, ihr zu übersetzen, dass wir ein Pensionszimmer brauchen. Sie ist so lieb, uns eine Bleibe im nahe gelegenen Ort Atapuerca zu organisieren. Es gibt immerhin ein Telefon im Kloster.
Den ganzen Weg wollte ich nur in Herbergen nächtigen. Auf gar keinen Fall in einem Hotel. Das wäre ja dann kein „echtes Pilgern“ meiner Anschauung nach. Ich sehe wohl so niedergeschlagen aus, dass mir César zum Abschied einen Pilgerrosenkranz, mit silbrigen Muscheln besetzt, schenkt. Mir laufen die Tränen übers Gesicht vor Freude, Rührung und Dankbarkeit. Ich nehme es als Zeichen, dass es schon in Ordnung sei, einmal in einer Pension zu übernachten.





Sündigen auf dem Weg
Wir, Lina, Timo, Hermann und ich, bekommen ein Vierbettzimmer. Es ist warm und über der Heizung können wir unsere nassen Klamotten trocknen, die wir mit Shampoo gewaschen haben. Welch ein Luxus! Wir sind außer uns vor Begeisterung über die glatte, weiße, saubere Bettwäsche. Heute bleibt der Schlafsack zusammengerollt im Rucksack, juhuuuu! Und es gibt heißes Wasser und Duschgel. Genuss pur! Wir duschen nacheinander ausgiebig und gehen zum Abendessen hinunter in das kleine Restaurant, das zu unserer Pension gehört. Wenn schon, denn schon! Wir lassen es richtig krachen, jetzt, wo wir uns damit abgefunden haben, zu „sündigen“ und vom „wahren Pilgerpfad“ abgekommen zu sein. Der Wein fließt in Strömen, das Essen grenzt an Völlerei und wir lachen und erzählen uns schmutzige Witze. Der Abend ist einfach der Hit. Vielleicht war dieser „Ausrutscher“ ja ein Geschenk von Santiago? Ich habe es jedenfalls als solches dankbar angenommen. 
Herrlich ausgeschlafen und erholt genießen wir das Frühstück ausgiebig. Keine Herbergseltern, die uns rausschmeißen. Himmlische Ruhe. Erst um 11 Uhr brechen wir auf. Timo und ich „normal“ zu Fuß, Lina und Hermann mit dem Taxi. Beide sind lädiert. Da wir nicht wissen, ob wir uns in Burgos wiedersehen, wagen wir nicht, den beiden unsere Rucksäcke mitzugeben. Das wäre dann die Krönung unseres „Ausrutschers“ auf dem Weg.





Das Kreuz als Wegweiser
Irgendwie berührt mich das: Oben auf dem Berg steht ein großes Holzkreuz mit dem typischen gelben Richtungspfeil darauf. Ein interessanter Gedanke drängt sich mir auf: „Das Kreuz als Wegweiser.“ Ich überlege, welche Bedeutung das Kreuz für mich persönlich hat: ist es ein Zeichen des Todes oder ein Zeichen der Hoffnung, der Überwindung des Todes für mich? Timo und ich beten still, jeder für sich, fühlen uns dennoch stark verbunden. Der Gedanke, dass Gott uns nicht bewertet, sondern uns liebt, einfach nur so, ohne Grund, ohne, dass wir dafür eine Leistung erbringen müssen, beglückt mich. Und in diesem Moment überflutet mich, wie zur Bestätigung meiner Überlegungen, wieder dieses süße, köstliche Gefühl der Gnade, welches ich schon erleben durfte auf diesem besonderen Weg.
Ich stehe still, um diese wunderbare Welle der Liebe auszukosten. Timo spürt es und überlässt mich ganz ungestört meiner Erfahrung.





Mitten hinein in den Trubel von Burgos
Wir kommen am Stadtrand von Burgos an und stehen etwas unglücklich an der Einfallstraße, auf der stinkende Lastwagen und eine Menge Autos dahin rasen. „Müssen wir uns das antun?“ fragt mich Timo. Nur zu gerne lasse ich mich überreden mit dem Bus bis in die Stadt zu fahren. Selbst im Wanderführer wird empfohlen, die laute, dicht befahrene Einfallstraße mit dem Bus zu fahren. Wir finden eine Bushaltestelle und freuen uns wie kleine Kinder, dass der Bus, der hier stündlich verkehrt, schon in sieben Minuten kommt. Das ist Timing! Und für mich ein Zeichen, dass es in Ordnung ist, dieses Stück zu fahren, anstatt zu laufen und die Abgase einzuatmen. 
Wir genießen die Fahrt, ich allerdings mit einem kleinen schlechten Gewissen. Es heißt schließlich Jakobsweg, nicht Jakobsfahrt! Wir kommen am Stadtrand des alten Burgos an, an der Stelle, wo einst die Pilger die Stadt betraten. Burgos ist bekannt für seine wunderbare Kathedrale. Beeindruckend erhebt sie sich in den klaren Himmel. Menschenmassen wuseln, mit Fotoapparaten bewaffnet, herum und mir wird ganz schwindelig, ob der für mich inzwischen ungewohnten Betriebsamkeit. Und wir treffen Lina und Hermann. Einfach so! Mitten in Burgos, mitten im Gewühl von Menschen. Auf dem Weg ist alles möglich. 
Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht hineingehe in die Kathedrale. Ich bin zu kaputt. Es interessiert mich gerade gar nicht, welch wunderbare Kunstschätze diese prächtige Kirche birgt. Ich würde im Fremdenführer nachlesen und sehen, was ich versäumt hatte. Aber im Moment will ich nur ausruhen, Beine hochlegen, Augen zumachen. Ich würde wiederkommen und dann einen extra Kulturtag in Burgos einlegen. Dieses Mal hatte ich den Rückflug schon gebucht und konnte mir solche extra „Urlaubstage“ nicht leisten. Ich erkenne, was das für ein Fehler war, meine Reise so von Anfang bis Ende durchzuorganisieren. Ich hatte schon viel gelernt in Sachen Loslassen auf meinem Weg und würde das nächste Mal weniger fest planen. 
Die Herberge von Burgos ist schön gelegen in einem Park. Einzelne Holzhäuschen aus Fertigbauteilen stehen in der Wiese, verbunden durch Kieswege. Wir bekommen die letzten Betten. Jetzt darf ich es endlich glauben: „Für mich ist gesorgt!“ Ich denke an das „Andrea-Syndrom“. Meine Freundin Andrea fühlt sich immer geborgen und versorgt und so erfährt sie es auch in ihrem Leben. Bekommt sie z.B. Zahnschmerzen auf dem Schiff mitten auf dem Bodensee, trifft sie einen Zahnarzt, der sie schnell mit in seine Praxis am Bodenseeufer nimmt, sie von ihren Schmerzen befreit und dann mit ihr weitersegelt. Und das ist keine erfundene Story. Und es ist nicht das einzige Beispiel in Andreas Leben. Wie gerne hätte ich etwas von ihrem gesegneten Naturell. Sie ist mir Vorbild mit ihrer Leichtigkeit und ihrem Urvertrauen.
Ich denke intensiv darüber nach, wie sich das mit der Leichtigkeit verhält. Ist ein leichtes, heiteres Leben gottgewollt? Oder ist es doch eher so, dass ein Leben mit Entbehrungen gottgefällig ist? So gerne würde ich darüber mit dem Pilgerpfarrer César sprechen, der in Belorado so berührende Worte gepredigt hatte und mir zum Trost in San Juan de Ortega den Pilgerrosenkranz schenkte. Kaum dass ich diesen Wunsch in meinem Herzen fühle, steht César vor mir und begrüßt mich mit einem breiten Lächeln. Es bedeutet mir so viel, diese Synchronizität zu erleben. Ich lerne dadurch, zu vertrauen, dass ich immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin. Er hört mir aufmerksam zu, während wir uns auf einer Parkbank niederlassen und ich in meinem italienischen Spanisch meine Gedanken mit ihm teile. Er gibt mir ein wunderbares Bild mit auf den Weg. Er fragt mich: „Was ist dir als Mutter lieber: dein Kind traurig zu erleben, kämpfend und leidend, oder strahlend, heiter, mit Vertrauen die Welt erobernd?“ „Natürlich glücklich strahlend!“, antworte ich, erleichtert diese befreiende Botschaft aufnehmend. 
Ich danke César herzlich für das wohltuende Gespräch und verabschiede mich von ihm, da ich in die Pilgerkapelle an der Herberge gehen will, um zu meditieren, oder um mich einfach der Stille zu überlassen. In meinem Kopf kommt der Bienenschwarm langsam zur Ruhe und ich überlasse mich dankbar der besonderen Atmosphäre. Ich fühle mich endlich ruhig und beruhigt. 
Lina, Timo, Hermann und ich gehen gemeinsam essen, dann trennen sich unsere Wege. Das ist jedes Mal ein bisschen wie eine Familie verlieren.





Doppelt einsam
Wieder einmal bin ich die letzte Pilgerin, die die Herberge verlässt. Kräftig schreite ich aus. Burgos ist wunderschön am Rio Arlanzón gelegen und mir gefällt die üppig bepflanzte Promenade. Ich habe auch heute keine Lust, mich intensiv mit den Kunstschätzen in Burgos zu beschäftigen. Es gibt viele Kulturdenkmäler auf dem Weg zu bestaunen, aber nicht immer bin ich dafür offen. Zu viel habe ich mit mir selbst zu tun, mit meinen Gedanken, die hier unter den Ausnahmebedingungen verschlungene Wendungen vollziehen. Nach Burgos wirkt die menschenleere Landschaft doppelt einsam. Der Weg erscheint mir heute trist und sogar die Hügelkuppen sind grau in grau. Und schon wieder dieser kalte Wind. Ich bin knatschig. Schon am frühen Nachmittag komme ich in dem gottverlassenen Dorf Hornillos del Camino an. Heute waren es nur sechs Stunden zu laufen. Es ist todeslangweilig in dem Kaff. Weitergehen kommt auch nicht infrage, denn meine Beine sind schon schwer. Ich habe das Gefühl, dass sich die Anstrengung der gelaufenen 400 Kilometer langsam bemerkbar macht. Und dieses einsame Dorf gefällt mir einfach nicht. Das Alleinsein-Gefühl wird dadurch verstärkt, dass meine letzte „Pilgerfamilie“ sich zerstreut hat. Hermann bleibt in Burgos, um einen Arzt aufzusuchen. Lina fährt zurück nach Hause, Timo hat sich einer anderen Gruppe angeschlossen, Bertl bleibt zwei Tage in Burgos und macht in Kultur und wo „mein Sohn“, der junge Leandro abgeblieben ist, weiß ich nicht. „Meine“ Lilly-Marleen vermisse ich auch schon länger. 
Langsam trudeln die Pilger in der Herberge ein. Von Irina, einer Schweizerin, erfahre ich, dass sie Lilly-Marleen und Heinzi getroffen habe und dass Lilly-Marleen ziemlich fertig sei, aber die beiden so richtig verliebt seien. Das ist schön und ich freue mich sehr für die beiden. Es tröstet mich, von Lilly-Marleen zu hören. Ich habe das Gefühl, über den ganzen Weg mit den Pilgern verbunden zu sein. Besonders mit denen, die ich in einem Gespräch näher kennen lernen konnte, aber auch mit denen, die ich noch kennen lernen werde. Hier gibt es keine Fremden. Hier gibt es Menschen, die verbunden sind durch einen uralten Weg und durch den Wunsch nach einer außergewöhnlichen Erfahrung. Wie eine große Familie eben. Und in einer Familie gibt es auch Verwandte, die einem nicht so liegen, und doch gehört man irgendwie zusammen. Hier auf dem Weg ist es nicht das Blut, das einen verbindet, hier ist es das "Blut, das man schwitzt".
Natalie aus Kanada, eine ältere Pilgerin, lässt sich neben mir aufs Bett fallen. Sie kann nicht mehr weitergehen. Sie hat ein rotes, geschwollenes Knie und große Schmerzen. Sie muss zum Arzt. Der Herbergsvater, der gleichzeitig der Bürgermeister dieses Dorfes ist, fährt sie nach Castrojeriz, eine winzige Stadt, in der früher um 975 vier Pilgerhospitäler zu finden waren. Die Entwicklung dieses Städtchens war schon immer eng mit dem Jakobsweg verbunden. Noch heute haben die 1100 Einwohner vier Kirchen und ein Krankenhaus zur Verfügung. Dahin wird Natalie nun gebracht. Ich würde am nächsten Tag in Castrojeriz ankommen und nach ihr sehen.
Vor dem Einschlafen bete ich für Natalie und Lilly-Marleen und hoffe darauf, dass endlich die Kälte bricht und der Wind sich legt.





Die Wunderbar
Mein Wunsch erfüllt sich nicht. In meinem Büchlein steht: „8 Uhr ab Hornillos, Wind, kalt!!!“
Die Landschaft wird wieder freundlicher. Der Pfad führt aufwärts zwischen Steinwällen hindurch. Ich gehe auf dem alten gepflasterten Pilgerweg, auf dem schon tausend Jahre lang Pilger genau wie ich den gleichen Weg gingen. Immer wieder ein erhebendes Gefühl, wenn ich mir das bewusst mache. Natürlich wurde an vielen Stellen der alte Jakobsweg durch Asphalt- oder breite Staubstraßen ersetzt. Aber hier tritt mein Fuß auf Originalsteine, wie der von Millionen Pilgern vor mir. Und Millionen Pilger vor mir haben wahrscheinlich genauso erbärmlich gefroren wie ich jetzt. Der Wind pfeift erbarmungslos und meine Finger stecken schmerzhaft kalt in den viel zu dünnen Handschuhen. In Hontanas, einem kleinen, alten Dorf, das hinein geschmiegt ins Tal vor mir liegt, erinnern verfallene Steinhäuser ebenfalls an lang vergangene Zeiten. Ich hüpfe den Weg hinunter und finde eine Bar in einem der alten Steinhäuser. Erwartungsfroh betrete ich einen niedrigen Raum, in dem mich beißender Rauch empfängt. In einem offenen Kamin, in einem ungesund bläulich flackernden Feuer, kokeln Plastikflaschen vor sich hin. Aber es ist warm. Und es gibt etwas Heißes zu trinken. Ich bestelle einen café con leche und sehe fassungslos zu, wie der Wirt ein Glas nimmt, es in eine viereckige Schüssel mit Wasser taucht, in dem schon mindestens fünf fettige Pfannen und mehrere sehr, sehr schmutzige Töpfe gespült wurden und dann den Kaffee aus der Maschine in mein Glas laufen lässt. Ich denke fieberhaft nach, was ich tun soll. Dann nehme ich das Glas, wärme meine Hände daran, schließe die Augen und trinke. Mein Entschluss bei Antritt des Weges fällt mir wieder ein, mich vor nichts zu grausen. So viele Pilger, hauptsächlich Frauen, habe ich gesehen, deren Lippen ein dicker Herpes „zierte“. Ich würde das nicht bekommen. Ich würde alles nehmen, wie es ist und mich an den Ausspruch meiner bayerischen Heimat erinnern: „Dreck macht Speck!" Also würde ich mich zusammenreißen und mich nicht anstellen. Punkt. Aufgewärmt und schmunzelnd ob der verrauchten Bude und dem Wirt mit der skurrilen Hygienevorstellung, mache ich mich wieder auf meinen Weg. 
Mitten in der Pampa nutze ich einen Hauch Sonne und ein windstilles Plätzchen, um meine Isomatte auszubreiten und eine ausgiebige Rast zu machen. Ich war immer zu früh an der nächsten Herberge. Der Nachmittag ist lang, wenn es so gar nichts zu tun gibt, man nichts zu lesen und schlimmer noch, nichts zu essen hat. Heute habe ich Glück. Ein kleines Lokal in Castrojeriz hat geöffnet und bietet das Pilgermenü an. Wie es wohl der kanadischen Pilgerin Natalie mit ihrem schmerzenden Knie ergangen sein mag? Erst einmal würde ich etwas essen und dann das Krankenhaus aufsuchen, um nach Natalie zu schauen. Ich setze mich an einen kleinen Tisch zu einer älteren Dame und als sie hochschaut, erkennen wir uns. „Natalie, ja so eine Überraschung! Gerade habe ich an dich gedacht, “ sage ich aufgeregt zu ihr. Sie erzählt mir dann auch ausführlich, wie sie der Bürgermeister von Hornillos hierher gefahren hatte und dann 25,-- Euro von ihr verlangte. Es gibt eben auch geschäftstüchtige Herbergsväter. Aber sie sei ärztlich gut versorgt worden und könne nun langsam den Weg weitergehen. Ich bewundere ihren starken Willen. Das Pilgermenü mundet mir heute so gut, dass ich es sogar in meinem Tagebüchlein notiere: „Mei, schmeckt das gut!!!“ Besonders das Glas Wein, das zum Pilgermenü gehört, schmeckt mir. Es belebt die Sinne und vertreibt triste Gedanken über das Wetter, das für diese Jahreszeit definitiv zu kalt ist. 
Ich verabschiede mich von Natalie, froh, dass es ihr wieder besser geht, wünsche ihr „buon camino“ und trete in die kalte, klare Luft hinaus. Gleich gegenüber sehe ich ein Schild, auf dem steht „Refugio abierto“. Ich werde beim Eintreten von einem „Urvieh“ von Herbergsvater mit langem weißen Rauschebart polternd mit einer herzlichen Umarmung begrüßt. Er hebt mich mit Leichtigkeit in die Luft, um mich dann lachend wieder auf meine Füße zu stellen. Ich bin die erste Pilgerin heute und er zeigt mir gut gelaunt den Schlafsaal. Begeistert sehe ich, dass es eine feudale Herberge ist, mit Trennwänden zwischen den Stockbetten. So ein bisschen Privatsphäre genieße ich, denn das ist selten auf dem Weg. Da verzeihe ich sogar die eiskalte Dusche und das Wäschewaschen mit kaltem Wasser. Ein kleiner, entzückender Garten mit einem Fliederbusch empfängt mich zugleich mit einem kleinen Sonnenstrahl. Hier hänge ich meine Wäsche auf und setze mich dann nahe am Haus in die Sonne. Weitere Pilger gesellen sich dazu und ich höre einen Österreicher, bestimmt ein Wiener, wie er nach Hause telefoniert und sagt: „Das Wetter ist die Pest!" Er weiß noch nicht, dass ich ihn verstehe. Wir lachen beide, als ich ihn, den Wiener Dialekt nachahmend, anspreche. Er stellt sich vor als Ewald aus Wien und wir unterhalten uns angeregt. Ein paar Pilger reden über die „Wunderbar“ und ich muss lachen, als ich mitbekomme, dass sie von „meiner“ Bar in Hontanas sprechen, mit dem beißenden Rauch und der unglaublichen Art, Gläser zu spülen. Es ist wunderschön hier im Garten, wenn es nur nicht so kalt wäre. Habe schon wieder eiskalte Hände und einen kalten Po hier auf der Gartenbank. Ich sehne mich, wie alle Pilger, nach Sonne und Wärme. 
Um 6.15 Uhr (!!!) wecken! Allerdings mit traumschöner klassischer Musik. Mir fehlt Musik so sehr auf dem Weg, dass ich das frühe Wecken fast sofort verzeihe. Als es dann auch noch café con leche und galletas (Kekse) gibt, bin ich versöhnt. Der Herbergsvater küsst mich zum Abschied auf die Stirn und mich durchströmt so eine Dankbarkeit für diese liebevolle Geste, dass mir ganz warm ums Herz wird. Er segnet mich und meint zu mir, ich solle mir meine wunderbare Ausstrahlung bewahren. Das tut so gut, solch eine Herzlichkeit zu erfahren, dass ich mich gestärkt auf den Weg mache.





Riesenbocadillo und Riesenbier 
Mit Ewald, dem Wiener, marschiere ich im Stechschritt nach Fromista, unserem heutigen Tagesziel. Es ist selten, dass jemand mein Tempo drauf hat. In Boadillo del Camino machen wir Pause und gönnen uns in der Bar einen Riesenbocadillo und ein Riesenbier, obwohl es hier nicht ganz billig ist. Das sind Sternstunden des Jakobsweges, ja, ich gebe es zu. Nicht die großartigen Sehenswürdigkeiten oder Denkmäler alter Kulturen begeistern mich, nein, eine Riesensemmel und ein großes Bier lassen mich hier auf dem Heiligen Weg in Begeisterungsstürme ausbrechen. 
In Fromista gibt es wieder eine Edelherberge. Wäre dieses Refugio ein Hotel, würde es mindestens 3 Sterne bekommen. Es gibt eine Waschmaschine und sie funktioniert! Und obwohl ich zu Hause Weichspüler grundsätzlich als unnötig umweltbelastend ablehne, genieße ich hier die paradiesisch duftende Wäsche. Mir fehlen Düfte und Musik. Und natürlich Sonne und Wärme. Heute scheint die Sonne milde und an einem windgeschützten Plätzchen in dem gepflegten Hof der Herberge lässt es sich aushalten und es ist Zeit, die Blasen zu nähen. Das „Blasen nähen“ muss ich erklären: hat man sich eine Blase gelaufen, besteht die Gefahr, am nächsten Tag nur mit Schmerzen weitergehen zu können. Es bringt Abhilfe, mit einer Nadel einen Faden durch die Blase zu ziehen und diesen über Nacht darin zu lassen. Am nächsten Morgen ist die Blase dann trocken, da das Wundsekret am Faden entlang abgeflossen ist und man kann wieder schmerzfrei weiterlaufen. 
Ewald ist ein interessanter Gesprächspartner und ich mag seinen Dialekt. Heute Abend gibt es im Hof der Herberge eine Brotzeit. Das genieße ich besonders. Eine Russin, zwei Österreicher aus dem Pinzgau, „mein“ Wiener Ewald, ich aus Bayern und noch ein paar Leute aus Brasilien und aus Polen, sitzen beisammen, essen, trinken und kommen sich, trotz Sprachbarrieren, näher. Es ist heiter und leicht. Der Wein scheint die kulturellen und sprachlichen Verschiedenheiten zu einem Menschsein zusammen zu schmelzen, was sich gut anfühlt, so nahe, so unbeschwert in der roten, noch nicht wirklich wärmenden Abendsonne. 
Nach einer guten Nacht in einem kleinen, feinen Sechs-Betten-Zimmer, freu ich mich über das saubere Bad und die Dusche mit warmem Wasser. Ich nutze es sofort, um meine Haare zu waschen.





20 Kilometer – ein Witz
Ein eiskalter Wind empfängt Ewald und mich und die Freude auf eine kurze Etappe weicht dem Frust über die Kälte und den langweiligen, tristen Weg. Entlang einer Straße, die Gott sei Dank nicht sehr befahren ist, läuft der befestigte Fußweg, der mit Betonpfosten bestückt ist, um die Autos daran zu hindern, eine Abkürzung zu nehmen. 
Die Betonpfeiler sind geschmückt mit dem Muschelsymbol der Pilger. Allerdings sind einige von Andenkenjägern heraus gemeißelt worden, was mich ärgerlich den Kopf schütteln lässt. Das passt so gar nicht zusammen für mich: den „Heiligen Weg“ zu gehen und dabei dermaßen rücksichtslos zu sein. Ich ertappe mich dabei, wie Wut und Zorn über die gemeine Zerstörung in mir aufsteigt. Ich denke mich in Rage. Bis mir die Bibelstelle einfällt: „Wer frei von Schuld, werfe den ersten Stein“ und ich über mich selbst lächeln kann. Ich könnte ja selbst kein Kieselchen werfen. Und mir hatte diese Bibelstelle immer besonders geholfen, wenn ich in meiner Bewertung von jemandem feststeckte und es mal wieder „besser wusste“. 
Ewald bleibt zurück, was gut ist. Ich will wieder mit mir alleine sein und mich nicht auf eine Unterhaltung konzentrieren. Ich singe vor mich hin. Das muntert auf und ich falle in einen rhythmischen Trab. In einer Bar, in der ich mich aufwärmen will, treffe ich Bertl. Wir freuen uns und erzählen uns die Erlebnisse der letzten Etappen. Er will allerdings weitere 17 Kilometer gehen und damit zwei Tagesetappen zusammenlegen. Ich breche allein auf, nachdem wir uns herzlich verabschiedet haben. 
Viel zu früh komme ich an meinem heutigen Ziel in Carrión de los Condes an. In dem Kloster Santa Clara wird die Pilgerherberge von Schwestern, den Klarissinnen geführt. Es ist kalt, aber sauber, mit Viererzimmern, was ich sehr schätze. Es ist doof, so früh anzukommen. 20 Kilometer sind inzwischen gar nichts mehr für mich. Aber noch 17 Kilometer weiter zu laufen kommt für mich auch nicht in Frage, da auf der weiteren Etappe laut Führer keine Bar und nicht einmal Wasser zu finden ist. Im Klosterhof ist es eiskalt und meine Hände sind steifgefroren. In einer Bar wärme ich mich auf und lasse meinen Camino Revue passieren. Es sind noch 468 Kilometer bis Santiago. Die Hälfte ist geschafft. Es war doch sehr herausfordernd. Am meisten kämpfe ich mit dem Gewicht des Rucksacks, obwohl er nicht mehr haben dürfte als acht Kilo. Und die ewige Kälte macht mir zu schaffen. Oft kann ich nicht einschlafen, so sehr friere ich. Und den Nachmittag rumzubringen, wenn ich, so wie heute, schon so früh am Zielort bin, ganz ohne ein Buch oder der Möglichkeit, in der Sonne zu dösen, nervt. Wenn ich wenigstens morgens länger schlafen könnte! Aber die „Wandernazis“, wie die extremen Frühaufsteher auf dem Weg genannt werden, wissen das zu verhindern. Auch werfen uns rigoros um sieben Uhr manche Herbergseltern aus der Herberge. Ich bemerke, dass ich gerade maulen will. Immerhin fällt es mir auf und ich konzentriere mich darauf, dass ich stolz auf mich bin, den Weg zu gehen. Ich beschließe, dass morgen wieder ein guter Tag ist, jawoll! Und es muss auch endlich wärmer werden, je mehr ich nach Süden komme und es ist ja auch schon Mitte Mai.
Es gibt eine Küche mit verbeultem Blechgeschirr. Ich koche Tee und freue mich, dass mich ein paar Mädchen zur Brotzeit einladen. Es gibt trockenes Weißbrot, ebenso trockenen Käse und meinen Tee zum Nachspülen. Und ja, es schmeckt!
Auch hier im Kloster herrscht ein strenges Reglement. Um halb acht Uhr stehe ich draußen in der Kälte. Ich erinnere mich an meinen Vorsatz von gestern und erneuere mein Statement: „Heute ist ein schöner Tag!“





Die gefürchtete Meseta
Das ist die Etappe, auf der man nachdenken kann. Es geht stundenlang geradeaus, durch Felder und flaches Land. Es zieht sich, obwohl ich gut drauf bin und wieder meinen schnellen Schritt gehe, der mich am wenigsten ermüdet. In Calzadilla de la Cueza, dem heutigen Etappenziel, mache ich Brotzeit und gehe weiter bis Ledigos. Ich bin die 27 Kilometer in 4,5 Stunden gelaufen. Als ich in Ledigos ankomme, finde ich nicht nur eine entzückende Herberge mit einem allerliebsten Traumgarten vor, ich bekomme auch ein Doppelzimmer mit richtigem Bett. Kein Stockbett! Fantastisch! Nur auf diesem Weg kann man sich darüber derart freuen. Und die Sonne scheint! Ich habe es doch gesagt: „Das wird ein schöner Tag!“ Nach einer heißen Dusche, ja, es gibt heißes Wasser, und Wäsche waschen mit dem Luxus von warmem Wasser, hänge ich die Wäsche im Garten auf. Auch das freut mich. Es ist das erste Mal, dass die Sachen gut trocknen und ich sie nicht am nächsten Tag feucht außen an meinen Rucksack zum Nachtrocknen hängen muss. Ich setze mich in eine abgelegene Ecke ins Gras und meditiere in der Sonne. Ja, so ist der Camino ein Traum. Es ist warm! Ewald ist auch bis hierher gelaufen und ich teile das Zimmer mit ihm. Das freut mich, weil er nicht schnarcht. So manches Schnarchkonzert habe ich in den Schlafsälen schon miterlebt, aber wirklich wachgelegen bin ich so gut wie nie, weil die Müdigkeit in den Knochen für tiefen Schlaf sorgt. Und die Kälte, die auch vor meinem Schlafsack nicht Halt machte, scheint überstanden zu sein. Tiefe Dankbarkeit überkommt mich für die Wärme und die Möglichkeit, im Garten zu sitzen.





Die Geister, die ich rief
Trotz einer guten Nacht habe ich heute schwere Beine und bin irgendwie müde. Gleich zu Beginn des Weges schmerzen meine Fersen. Verdammt! Jeden Tag tut etwas weh. Und der Rucksack drückt so schwer auf mein Kreuz, dass mir zum Heulen zumute ist. Auf dem Camino kursiert der Spruch: „Wenn du morgens aufwachst und es tut dir nichts weh, bist du tot.“ Inzwischen glaube ich das fast. Aber es ist warm. Ich breite meine Isomatte in einer Wiese aus, abseits des Weges. Ich setze mich in Meditationshaltung hin und beginne mit meiner „Kampfmeditation“. Diese Meditation nenne ich so, weil ich sie einsetze, wenn in mir alles in Aufruhr ist und ich keineswegs in meditativer Stimmung bin. Ich verordne mir dann, mich hinzusetzen und mein Chaos im Kopf zu betrachten. Mit der Zeit hört der Kampf auf, werden die Gedanken leiser und es entstehen Lücken zwischen den Gedanken. Ich weiß, dass da in mir dieser unendliche Raum ist, die Schnittstelle zwischen meinem kleinen, maulenden Selbst und der göttlichen Weisheit, zwischen dem Kleinsein und dem unendlich Großsein. Ich beruhige mich. Ich habe bei einem Lehrer TM, transzendentale Meditation, gelernt und schaffe es mittels dieser mehr und mehr, mich bewusst auszuklinken aus Hektik, Stress und quälenden Gedanken. Es gelingt mir nicht immer. Aber jetzt komme ich bei mir an. Fühle mich erfrischt und wieder bereit, den Weg so zu nehmen, wie er ist. 
Um zwölf Uhr mittags komme ich in Sahagun an, was definitiv zu früh ist. Ich finde eine Bar mit einem sauberen Klo, juhuuu, wechsle die Bergschuhe mit den Sandalen und mache mich wieder auf den Weg, die Bergschuhe im Rucksack. Am liebsten würde ich sie wegschmeißen, was ich mich aber noch nicht traue, da noch einige Bergtouren auf mich warten. Außerdem haben sie so eine achtlose Behandlung nicht verdient. Sie haben mich brav den Weg bis hier her getragen. 
Ich hole meine Mundharmonika heraus und spiele „muss i denn, muss i denn, zum Städtele hinaus“, das einzige Stück, das ich wirklich gut kann, da ich es fast bei jedem Verlassen einer Stadt oder einem Dorf hier auf dem Weg gespielt habe. Ich komme an einem kleinen Teich vorbei, lehne mich ans Geländer, das diesen umzäunt und dudle auf meiner Mundharmonika herum. Da tauchen überall Frösche auf, setzen sich auf die Seerosenblätter und lauschen meinem „Froschkonzert“. Es ist allerliebst, wie sie die Köpfe recken. Ich muss lachen. Da habe ich doch tatsächlich begeisterte Zuhörer. Ich kann mich schwer von meinen Fans trennen, aber die Sonne brennt mittlerweile gnadenlos auf mich herunter. Einerseits genieße ich es, barfuß in meinen Sandalen gehen zu können, andererseits ist es einfach zu heiß. Das hätte ich mir nie träumen lassen, nach meiner Sehnsucht nachWärme und hellem Sonnenschein. Nun bemerke ich, dass es auch des Guten zu viel sein kann. Ich schleppe mich weiter auf meinem heißen Weg. Am Wegesrand hat man kleine Bäumchen gepflanzt, die wohl in ein paar Jahren hier angenehm Schatten spenden werden. Ich komme noch nicht in diesen Genuss. 
Ich komme nach Bercianos del Real Camino, wo ich eine Herberge mitten auf dem Land vorfinde. Mein Weg führt an einem Stall mit einem Misthaufen davor vorbei, der mich an meine Kindheit auf dem Bauernhof erinnert und sofort fühle ich mich wohl und geborgen. Reizende, französische Herbergseltern begrüßen mich herzlich. Auch das fühlt sich an, wie nach Hause kommen. Hier gibt es mehrere Zimmer, in denen auf dem Boden Matten ausgelegt sind. Mal etwas anderes. Ich suche mir einen Platz nahe am Fenster, das geöffnet bleiben kann, da es auch nachts nicht mehr abkühlt. Ich bin so ein Frischluftfanatiker, dass ich das sehr schätze. Ich schreibe es in mein Büchlein: „Fenster die ganze Nacht weit offen, herrlich!“ Es ist ein idyllischer Ort. Vögel zwitschern und ich fühle wieder diese Dankbarkeit, die ich heute auf meinem heißen Weg fast verloren hätte. 
Abends bitten die Herbergseltern zur Andacht im Freien. Wir stehen im Kreis und lauschen dem Herbergsvater, wie er die Namen der Pilger, die dieses Jahr schon in dieser Herberge übernachtet haben, nennt und ihnen „buon camino“ wünscht. Dieses Ritual berührt mich tief. Da nimmt das Mädchen, das neben mir steht, meine Hand und drückt sie fest. Verstohlen wische ich mir mit dem Ärmel ein paar Tränen weg. 
Beim Abendessen setzt sich das Mädchen neben mich und stellt sich als Marga vor. Sie dürfte um die 20 sein, ist klein und zierlich. Sie kommt aus Niederbayern, was in der Fremde sofort verbindet, obwohl ich sonst strikt darauf bestehe, dass ich aus Oberbayern komme. Wir schwatzen noch eine Weile, dann muss ich einfach schlafen. Der Tag war lang und ereignisreich. 
Es gibt ein fürstliches Frühstück mit Frischkäse, was außergewöhnlich ist und wir das wohl der französischen Herkunft der Herbergseltern zu verdanken haben. Der Abschied ist herzlich und ich denke daran, dass ab jetzt in dem Abendritual mein Name genannt werden wird. Das fühlt sich gut an.





Mein Camino wird erwachsen
Marga schließt sich mir an. Gott sei Dank läuft sie lange Strecken einfach schweigend neben mir und ich kann meinen Gedanken nachhängen. Ich erkenne, alles passiert im Kopf. Der Rucksack ist immer gleich schwer und doch empfinde ich ihn teilweise als niederdrückende Last und manchmal spüre ich ihn kaum. Wenn ich meinen Rucksack schätze, weil er alles aufnimmt, was ich auf dem Weg benötige, ist er eindeutig leichter. Er ist hier sozusagen mein Zuhause. Bin ich im „Jetzt“, wie Ekkehard Tolle es in seinem gleichnamigen Buch beschreibt, ist die Last leicht zu tragen. Die Schmerzen werden schlimm, sobald ich mir vorstelle, wie viele Kilometer ich noch vor mir habe. Bleibe ich im Augenblick, nehme bewusst wahr, was mir gerade begegnet, bin ich leicht und frei von Sorge. Zweifel und Angst entstehen durch Vorausdenken und der Rückschau auf unliebsame Erfahrungen. Ich bemerke, dass tatsächlich immer für mich gesorgt ist und ich alles zur Verfügung habe, was ich gerade brauche. Oft gibt es lange Strecken kein Wasser auf dem Weg. Aber immer rechtzeitig bekomme ich zu trinken und auch zu essen. Ich denke an den berührenden Moment, als ich hungrig durch einen einsamen Wald ging und mir so wünschte, etwas zu essen zu bekommen, weil mein leerer Magen schon schmerzte. Da hörte ich „Hola“ rufen, was offensichtlich mir galt. Ich blickte auf den Hügel seitlich des Weges, wo ein junger Mann saß und mir mit einem Bocadillo, einem belegten Brötchen, winkte. Er teilte es mit mir und wir aßen schweigend, weil ich seine Sprache nicht verstand. Aber die Sprache der Dankbarkeit ist international und er verstand, dass er mich gerade „vor dem Hungertod gerettet“ hatte. Einmal mehr eine Begegnung mit Santiago in Menschengestalt. 
Ich freue mich über mich und meine Gedanken. Es hat etwas „klick“ gemacht. Ich habe den „inneren Jakobsweg“ erreicht. Ich denke: „Außen ist die Meseta, innen ist Fülle und meine Freude." Das Gesetz der Anziehung kommt mir in den Sinn. Wie innen, so außen. Bin ich „innen“ bei meiner Freude und Ruhe, sehe ich die Geschenke im Außen. Äußere Fülle ziehe ich nur an, wenn ich in Kontakt bin mit meiner inneren Fülle, meinem inneren Reichtum. Tiefe Ruhe überkommt mich und ich denke ein inniges „Danke Gott“.
Ich gehe heute den 21. Tag und muss schmunzeln. Ist mein Weg „erwachsen“ geworden? Drei Jahrsiebte führen im Menschenleben zum Erwachsen sein. Wie auch immer, ich fühle mich großartig.





LOBO
Marga und ich kommen um 15 Uhr in Mansanilla de las Mullas an und das erste Mal höre ich, dass die Herberge voll ist. Kein Platz mehr frei. Ich glaube das einfach nicht. Ich setze mich in Lobo's Büro, so heißt der Herbergsvater aus Bonn, wie ich erfahre, und spreche leise zu Santiago: „Bitte, Santiago, so haben wir nicht gewettet! Du hast mir versprochen, mir immer eine Schlafstatt bereit zu halten, wenn ich Deinen Weg gehe. Ich vertrau auf Dich!" Ich bin müde und kann nicht mehr weiter gehen. Ich bleibe einfach sitzen. Lobo bedeutet mir, dass ich warten soll. Marga sieht ebenfalls enttäuscht aus. Lobo kommt zurück und winkt uns auffordernd, mitzukommen. Wir folgen ihm durch ein Labyrinth von Gängen mit niedrigen Decken. Er, der schlaksige, hagere Mann, muss ständig den Kopf einziehen, was er kommentiert mit: „Das macht demütig!" Er führt uns in eine Vorratskammer, in der Putz- und Waschmittel gelagert sind, und in die er zwischen die Regale zwei Matratzen gelegt hat. Wir Mädels jubeln: „Ein eigenes Zimmer! Und wie es duftet! Vielen, vielen Dank, Lobo." Ich danke innerlich herzlich „meinem“ Santiago und umarme Marga voller Freude. Sie lädt mich zum Abendessen in der Herbergsküche ein, was ich gerne annehme. Sie kocht Nudeln mit undefinierbarer Soße. Es schmeckt köstlich und ich fühle mich einfach super. 
Ich lerne von Marga „griechisch abspülen“, das wie folgt funktioniert: Man gibt Spülmittel auf einen feuchten Spülschwamm, mit dem man dann Gläser und Geschirr ohne Wasser abreibt und dann alles nacheinander unter fließendem Wasser abspült. 
Lobo setzt sich zu uns und ich erfahre, dass er schon ein paar Jahre auf dem Weg Dienst als Herbergsvater tut. Er kann Reiki, sagt er und ich frage ihn, ob er etwas für meine schmerzende Hüfte tun kann. Er bittet mich in sein Zimmer, das Büro und Schlafraum gleichzeitig für ihn ist. Er fordert mich auf, ruhig und tief zu atmen und ich entspanne mich unter der Wärme seiner Hände. Wir plaudern noch und er fragt mich, ob ich ihn die kommenden Jahre wieder besuchen käme. Jetzt bin ich jedoch erst einmal froh, nach Santiago zu kommen und mag mir nicht vorstellen, den ganzen Weg noch einmal zu gehen. Ich sage ihm, dass mir der Rucksack so zu schaffen mache und er bietet mir an, einige Sachen vorauszuschicken, postlagernd nach Santiago. Dieses Angebot nehme ich dankbar an und packe in eine Schachtel, die mir Lobo gibt nun doch meine Bergschuhe und einen dickeren Pullover, den ich hoffentlich nicht mehr brauche. Ich würde auch in Wandersandalen über die Berge kommen. Aus meinem Wanderführer reiße ich die Seiten des Weges, den ich schon hinter mir habe, heraus und lege sie dazu. 120 Seiten von 188 habe ich schon bewältigt. Das ist Gewicht, das ich nicht mehr tragen muss. 22 Tage von 35 bin ich schon gelaufen. Das fühlt sich großartig an. Ich umarme Lobo und fühle mich so herrlich umsorgt. 
Beschwingt begebe ich mich auf die Suche nach meiner Kammer und lege mich glücklich und durch Lobos wunderbare Reiki Behandlung wohlig entspannt auf meine Matratze und schlafe augenblicklich ein. Allerdings werde ich irgendwann nachts, es ist stockdunkel, wach, weil sich jemand fest an mich drückt. Ich schrecke hoch. „Bschsch…“ flüstert Marga, „ich bin’s nur“ und streicht mir beruhigend übers Gesicht. Sie kuschelt sich fest an mich, duldet keinen Widerspruch und ich bin zu müde, um mir länger Gedanken zu machen. Ich finde ihre Nähe auch schön und schlafe schnell wieder ein. 
Als ich aufwache, bin ich allein in der Kammer. Sicher sind alle schon ausgeflogen. Ich rapple mich auf, reibe mir den Schlaf aus den Augen und fühle mich ausgeruht und erholt. Ich packe meine sieben Sachen zusammen, schnalle die Isomatte auf den Rucksack und suche Lobo, den ich in seinem Zimmer finde. Er verabschiedet sich von mir mit den Worten: „Es sticht, dass Du gehst." Und das versetzt auch mir einen kleinen Stich. Er bittet mich, wie schon zuvor andere Herbergseltern, mein Lachen zu bewahren und auf den Weg zu bringen. Er nimmt meine Hand und legt mir einen Ring hinein. „Der ist für Dich, der wird Dich beschützen und Dich an mich erinnern. Du hast einen Platz in meinem Herzen gewonnen.“ Seine Worte sind warm und wohltuend. Wir umarmen uns und er wünscht mir „buon camino“. Ich mache mich auf den Weg, leicht und beschwingt, mit meinem neuen Talisman, dem viel zu großen Ring von Lobo an meinem Daumen, den luftigen Sandalen an den Füßen und mit meinem leichter gewordenen Rucksack auf dem Rücken.





León, die Kathedralenstadt
Heute laufe ich in Vorfreude auf die Stadt. Sie soll bezaubernd und reich an Kunstschätzen sein, darunter eine der schönsten gotischen Kathedralen Spaniens. Und es ist warm. Angenehm warm und meine Laune ist bestens. Ich schließe mich ein paar Pilgern an, die, wie sich herausstellt, aus Österreich kommen. Ferdinand erzählt von seinen Erlebnissen in einer Schwitzhütte und ich kann mir nichts rechtes darunter vorstellen, nehme mir jedoch fest vor, das einmal auszuprobieren. Es scheint sehr besonders zu sein. Anders als ein Saunagang in einer finnischen Saune. Er singt mir ein Lied vor: „Mutter Erde trage mich!" Es gefällt mir und ich werde es singen, wenn der Weg wieder einmal herausfordernd ist. 
Als ob ich eine Herausforderung heraufbeschworen hätte, mündet der Pilgerweg auf die N120, eine stark von Lastwagen befahrene Bundesstraße. Auf der Brücke über den Rio Ega wird es lebensgefährlich eng. Keine Abgrenzung zwischen Fußweg und Straße schützt die Pilger vor den verrückten Lastwagenfahrern, die sich einen Spaß daraus machen, Pilger zu „jagen“. Zum Singen ist mir nicht zu Mute. Immer wieder muss ich stehen bleiben und mich seitlich zur Straße eng an den Rand drängen. Endlich, nach dem Ort Puente de Villarente, zweigt eine Staubstraße von der Fernstraße weg und aufatmend wandere ich weiter durch Wiesen und erhole mich von dieser Anstrengung.
Wir kommen in León in strahlend schönem Sonnenschein an und setzen uns erst einmal in ein Straßencafé. Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit, uns die Stadt anzusehen. Es fühlt sich für mich an wie Urlaub, nicht wie Pilgern. Die Stadt hat Charme und pulsiert voller Lebendigkeit. Ich bekomme ganz große Lust, mir etwas Buntes zum Anziehen zu kaufen. Ein sommerliches Oberteil, das nicht so langweilig ist, wie meine zwei dunkelblauen, sportlichen T-Shirts. Ich werde fündig. Ein leuchtend orangefarbenes, leichtes Shirt mit hübschem V-Ausschnitt in Wickeloptik. Ich fühle mich super und freu mich über meinen Neuerwerb. Am Nachmittag im Café am Platz der Kathedrale, setzt sich Leopold, einer der Österreicher, zu mir und spricht mich direkt auf meine gute Ausstrahlung an. Ja, ich sprühe vor Freude und Begeisterung über meinen „neuen, inneren Weg“. Ich bemerke die Veränderung jetzt täglich und sie scheint auf Menschen anziehend zu wirken. 
Hier lerne ich auch Moni kennen, ein stilles, sehr sympathisches Mädchen, das sich zu uns setzt. Wir plaudern über den Weg und was jeder sonst macht, wenn er nicht gerade auf dem Jakobsweg pilgert. Sie spielt Schach und lebt nicht weit weg von München. „Wunderbar, dann treffen wir uns nach unserem Weg auf eine Schachpartie!“ machen wir aus. Es tut mir gut, bayerisch mit ihr zu sprechen. Ich bin „bekennende Bajuwarin“, nachdem ich nicht sehr glückliche Erinnerungen an meine „Auswanderversuche“ habe. Marga kommt ins Café und gesellt sich zu uns. Süß sieht sie aus, mit ihrem neuen Haarschnitt. Sie war hier in León beim Friseur und das hatte ihr so gut getan, wie mir der Kauf meines farbenfrohen Shirts. Sie schaut Moni, mit der ich mich wunderbar austauschen kann, etwas kritisch an. Plötzlich beugt sich Marga zu mir und küsst mich leidenschaftlich auf den Mund. Ich bin perplex. Nicht nur des Kusses wegen, sondern auch wegen des dicken Herpes auf ihrer Lippe. Nun, ich habe nicht vor, mich anstecken zu lassen. Marga ist wohl eifersüchtig auf Moni. Ich fasse es nicht! Moni gibt sich unbeeindruckt und reagiert nicht auf den Ausbruch Margas. Ich bin etwas verunsichert. Die Nacht engumschlungen mit Marga in der Putzkammer Lobo’s begreife ich jetzt, war mehr als nur der Wunsch nach Nähe auf diesem anstrengenden Weg. Ein prickelndes Abenteuer, denke ich. 
Die Herberge in León ist riesig. Sie wird von Schwestern geführt und wir werden gebeten, uns zur Andacht im Hof zu versammeln. Unzählige Pilger drängen sich in dem weitläufigen Patio. Ein Pilger hat seinen Hund dabei, der sich die wunden Pfoten leckt. Er tut mir leid, der Hund, und ich bekomme Sehnsucht nach meinen Tieren. Aber ich weiß sie nicht nur in guten Händen bei Karsten, ich bin mir auch bewusst, dass meine Hunde diese Strapaze des langen Weges nicht schadlos überstanden hätten. Ich frage mich auch, wo der Pilger mit seinem Hund übernachtet, denn in den Herbergen sind Tiere nicht erlaubt. Ich habe keine Gelegenheit, den Hundebesitzer danach zu fragen, denn eine Schwester bittet um Ruhe. Sie spricht ein Gebet und dann spricht sie vom inneren Weg, der so viel wichtiger sei als der äußere. Es ist der Camino del Corazon, der Weg des Herzens, der uns verwandelt. Ich freue mich über diese Botschaft, nachdem ich erst gestern das Gefühl hatte, meinen inneren Weg gefunden zu haben. Nach dem Pilgersegen sucht sich jeder sein Bett in dem großen Schlafsaal. Marga winkt mir zu. Sie hat ein Doppelbett ergattert und ich folge ihrer Einladung, es mit ihr zu teilen. Die körperliche Nähe empfinde ich als kraftspendend und ich schlafe, eng an Marga geschmiegt, glücklich ein, dankbar für die Erlebnisse dieses Tages in der schönen Stadt León. 
Ich wache auf und bin allein. Ich strecke meinen Arm auf die andere Betthälfte aus, aber da ist niemand. Noch schlaftrunken erinnere ich mich an die Nähe und Wärme Margas. Das war schön, sie in meinen Armen zu halten. Auch wenn ich mich normalerweise nicht erotisch zu Frauen hingezogen fühle. Ich erfahre, dass Marga und die Österreicher schon früh los gezogen seien. 
Abschied nehmen ist auf dem Weg an der Tagesordnung. Normalerweise laufe ich gerne allein. Meistens ist es mir sogar lieber, als mich gehend zu unterhalten und vom Weg, meinen Gedanken und den Eindrücken der Natur abgelenkt zu sein. Nur jetzt fühle ich mich wie verlassen. Hätte sie mich nicht wecken können oder mir wenigstens eine Nachricht hinterlassen? Ich ertappe mich dabei, eine Form von Besitzanspruch zu fühlen, nachdem ich mit Marga so viel Nähe zugelassen hatte. Ich muss direkt über mich schmunzeln, als ich es bemerke. Nein, ich wollte gar nicht so weit denken. Eilig packe ich meine Sachen zusammen und freue mich auf meinen Weg. "Ultreya, Laura!", sage ich zu mir selbst, was so viel heißt, wie "vorwärts, weiter!", was sich die Pilger früher auf dem Camino de Santiago aufmunternd zugerufen haben. 
Ich verstehe, warum heute alle so früh aufgebrochen sind. Eine besonders lange Etappe von 38 Kilometern steht heute auf dem Programm.





Schön hässlich
Der Weg beginnt heute ganz entzückend und führt über den Kathedralenplatz, gelenkt von in den Boden eingelassenen Muscheln, bis zum Kloster San Marcos, wo eine alte Pilgerbrücke über den Rio Bernesga führt. Dann ist es vorbei mit der Träumerei auf altem Pilgerweg. Die Schnellstraße N 120 hat mich wieder und ich atme unwillig den Gestank der Abgase ein und ersehe aus meinem Pilgerführer, dass der Weg heute länger auf dieser Straße bleibt. Es gibt eine Alternativroute, die aber ebenso parallel zur Hauptstraße verläuft. Ich füge mich. Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich schreite noch schneller als sonst aus
und will nur wieder raus in die Natur, runter von dieser stark befahrenen, lauten Straße. Nach über drei Stunden bin ich froh und dankbar, dass der Ort Oncina de la Valdocina auftaucht, denn hier biegt der Camino in einen Fuhrweg ein und ich kann endlich dem Asphalt, dem Gestank und den donnernden Lastwagen entrinnen. Ich werde mit einer wild bewachsenen Hochfläche mit Zwergstrauchheide, Lavendel und Ginster belohnt. Im Hintergrund zeigt sich das Profil der Montes de León, die ich in ein paar Tagen überschreiten werde.
Nachdem ich meine Flasche mit frischem Brunnenwasser gefüllt habe, geht es weiter nach Villar de Mazarife, leider wieder über asphaltierte Straßen, die aber nicht sehr befahren sind. Nur die Füße werden schnell müde und nach sechseinhalb Stunden reicht es mir für heute und ich beschließe, die Herberge am Ort zu nutzen und erst morgen weiterzugehen. Ein klitzekleines Museum, das von einem alten Mann mit weißem Rauschebart beaufsichtigt wird, kann ich mir so in aller Ruhe ansehen. Der Alte drückt mir einen besonderen Stempel in mein Büchlein und malt daneben seinen eigenen "Stempel" dazu. Er erzählt mir von der Geschichte der mittelalterlichen Pilger, wie mühsam der Weg früher war und wie schlecht die Ausrüstung im Gegensatz zu heute. Er empfiehlt mir, die Pfarrkirche zu besuchen und die herrlichen Mosaiken eines ortsansässigen Künstlers zu betrachten. Ich freue mich über das herzliche Gespräch und darüber, dass ich doch so einiges verstehe von seinem Spanisch. Wir verabschieden uns wie Freunde mit einer Umarmung und ich wende mich der Kirche des Apostels Jakobus zu. Storchennester belagern jeden Absatz des abgestuften Glockenturms genauso, wie jeden hohen Mast am Weg. Wie freue ich mich, dass ich das erste Mal in meinem Leben Störche sehe. Ich, als alte Tiernärrin, bin begeistert, als eine Störchin in ihrem Nest den Kopf zurücklegt und mit dem Schnabel klappert. Ich entschuldige mich in Gedanken bei allen Künstlern des Ortes, aber wenn ich Tiere das erste Mal live erlebe, bringt das eine größere Begeisterung in mir hervor, als die herrlichsten Mosaiken. 
Die Pilgerherberge in Mazarife ist sehr einfach, aber mit Atmosphäre. Sie ist in einem alten Haus mit romantischem Innenhof und einer blumengeschmückten Veranda untergebracht. Ich fühle mich hier sofort wohl und es macht mir auch nichts aus, dass die Schlafplätze aus Matratzen, die auf dem Boden liegen, bestehen. Es treffen ein paar Österreicher ein, die ich kenne und wir begrüßen uns herzlich und kochen zusammen Spaghetti. Das Leben ist schön! Das Essen schmeckt köstlich und der Wein, den irgendjemand organisiert hat, göttlich.





Räucherstäbchen, Musik und Eistee
Ich gehe heute leichtfüßig und glücklich meinen einsamen Weg. Ich genieße das abwechslungsreiche Naturschauspiel, das mich erst auf einen Pass, üppig bewachsen mit Zistrosensträuchern, dann durch eine Mulde mit einem Feuchtgebiet führt. Ich wandere fröhlich durch einen Steineichenwald und erblicke, als ich wieder über weite Felder stapfe, ein einsames Bauernhaus. Kaum dass ich daran denke, wie hungrig ich bin, spricht mich der Bauer an und lädt mich gestikulierend in sein Haus ein. Ein zähnefletschender Hund stellt sich mir im Hof in den Weg und ich bleibe ängstlich stehen. Normalerweise freut es mich, wenn ein Hund ausnahmsweise einmal nicht an einer kurzen Kette hängt, wie es sonst hier üblich ist. Der Bauer reagiert nicht sofort und ich wage mich nicht zu rühren. Endlich ruft er seinen Hund ab und ich bin froh, als ich im Hauseingang stehe. Ich muss mich ducken, um durch die niedrige Tür in die Stube zu treten. Dort empfängt mich wortreich eine ältere Frau in einer nicht mehr ganz sauberen Kittelschürze, zieht mich an der Hand zum Tisch und drückt mich beherzt auf einen Stuhl. Ich muss darüber lachen, wie resolut sie ist. Sie stellt mir einen Becher mit Milch und ein paar Kekse hin und ich schäme mich, weil ich viel lieber eine Brotzeit mit Speck und Brot gehabt hätte. Dann schält sie mir eine Orange. Diese fürsorgliche Geste berührt mich tief. Ich danke ihr mit Tränen in den Augen, die sie anscheinend gar nicht zu deuten vermag. Soviel ich verstehe ist es für die Bauersleute, die Viehwirtschaft betreiben, nicht möglich, den Jakobsweg zu pilgern. Wenn sie aber die Pilger auf dem Weg freundlich bewirten und ihnen Zuflucht gewähren, bekommen auch sie den Segen von Santiago. Ich bin sicher, dass sie den Segen bekommen! Ich fühle mich gestärkt und wieder einmal mehr darin bestätigt, alles zu erhalten, was ich brauche, genau zur richtigen Zeit. Was für ein herzlicher Abschied! Ihre rauen Hände wollen die meinen gar nicht mehr loslassen, so lange schüttelt sie sie und sagt immer wieder "boun camino, querida mia, buon camino!" Tief berührt und dankbar ziehe ich wieder meines Weges. Dankbar auch dafür, dass der Hund vom Bauern am Nackenfell gehalten wird, während ich mich winkend von ihm verabschiede, begleitet von wildem Gebell. 
Heute meint es der Weg ganz besonders gut mit mir. In Hospital de Orbigo angekommen, begrüßt mich eine sehr lange, sehr alte Brücke, die mit inzwischen ausgetretenen Quadern gepflastert ist, wie ich es so liebe. Ich wandle bewusst auf dem alten Pilgerpfad und fühle mich so besonders. Das Pilgergefühl in mir wird heute verstärkt, weil ich ganz allein auf dem Weg ins Dorf bin und ich fühle wieder diese besondere Stimmung, die ich auf dem Weg schon kennengelernt habe, wenn ich ein Stück des alten, ausgetretenen Pilgerwegs beschritt.
Die grob gepflasterte Gasse zieht sich geradewegs von der steinernen Brücke, der Puente del Paso, ins Dorf. Wenige Menschen sind hier unterwegs. Ich fühle mich ins Mittelalter zurück versetzt. Wohlig gebe ich mich dieser eigenen Atmosphäre hin. Verträumt schlendere ich über den Dorfplatz. Plötzlich schrecke ich hoch: Ein Mann winkt mir aus einer offenen Türe zu, laut rufend: "Refugio abierto! Todo nuevo!" Ich komme seiner Aufforderung nach und trete in einen hellen, weiten Raum in dem mich ein Duft von Sandelholz und meditative Musik empfängt. Wo bin ich denn hier gelandet? Mitten im Paradies? Der freundliche junge Mann reicht mir einen hohen Becher mit Eistee und ich kann es kaum glauben, dass dies eine Pilgerherberge sein soll. Aber er bestätigt mir, dass ich hier richtig sei und nennt mir auch den Preis, der ebenfalls einer Herberge angemessen ist. Ich jauchze innerlich. Räucherstäbchen, leise Musik und solch einen eleganten, großzügigen Raum inklusive Bewirtung mit köstlichem Eistee hätte ich auf meinem Jakobsweg nicht erwartet. Eine hohe Glastür führt in den patio interior, der mit Liegestühlen zum Verweilen einlädt. Sicher erwache ich gleich aus meinem Traum, zumal ich die einzige Pilgerin hier zu sein scheine. Der junge Herbergsvater stellt sich als Gilberto vor und zeigt mir den Schlafraum. Richtige Holzbetten! Ich fasse es nicht! Jubelnd nehme ich ein Bett am Fenster in einer Nische in Beschlag und muss über mein Ritual lachen, mir nach Möglichkeit ein Bett mit Frischluftzufuhr zu sichern. Hier hatte ich einen riesigen Raum mit bestimmt 30 Betten ganz für mich, wie es schien. Jedenfalls war ich bis jetzt hier die Alleinherrscherin. Welch ein wunderbares Gefühl! Nachdem ich mein Bett für die Nacht zurechtgemacht hatte, ebenfalls ein jeden Tag wiederkehrendes Ritual, schnappe ich meinen Waschbeutel und hüpfe in Badeschlappen nach nebenan ins Bad. Hier würde ich garantiert heiß duschen und meine Wäsche mit warmem Wasser waschen können. Wow, was für ein schönes, großzügiges, helles Bad. Es gibt sogar Klopapier, was auf dem Camino eine schätzenswerte Ressource ist. Jetzt war das Luxusfeeling perfekt. Ich lasse das heiße Wasser auf mich prasseln und spare ausnahmsweise nicht damit. Diesmal wartete nicht eine Schlange verschwitzter Pilger sehnsüchtig darauf, ebenfalls unter die ersehnte, heiße Dusche zu kommen. Nachdem ich und meine Wäsche quietschsauber sind, springe ich die Treppen nach unten, um möglichst lange in dem Genuss der Musik und des Duftes der Räucherstäbchen zu schwelgen. In diesem herrlich lichten Raum könnte ich es länger aushalten. Aber ich entscheide mich, die letzten spätnachmittäglichen Sonnenstrahlen zu genießen und lege mich mit einem Eistee bewaffnet in einen der Liegestühle in dem Innenhof. Eine wohlige Müdigkeit breitet sich in mir aus und ich döse glücklich und etwas benommen vor mich hin. Ein leichter Klang, wie von einer Klangschale weckt mich und ich sehe Gilberto in der Tür stehen. Freundlich winkt er mich zu sich und sagt: "Hora de comer!"
Oh, an Essen hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich war wohl eingeschlafen. Aber jetzt, da der Essensduft den Duft der Räucherstäbchen abgelöst hat, verspüre ich sofort den Hunger. 
Ich folge Gilberto in den Raum wo an einem langen, schweren Holztisch drei Männer sitzen und mich mit "bonsoir, belle pèlerine!" begrüßen. Heute war also mein Sprachgeschick gefordert. Ich krame mein Schulfranzösisch hervor und antworte "bonsoir, copains!" Es gibt ein reichhaltiges Essen, das für mindestens zehn Pilger gereicht hätte und ich lange richtig zu. Ein schöner Rotwein zum Essen hätte noch gut zu meinem Luxusgefühl gepasst. Ich palavere mit den drei Franzosen mit Händen und Füssen und bald bin ich zu müde, um mich auf die für mich anstrengende Kommunikation zu konzentrieren. Ich verabschiede mich von den Dreien, die den Abend gerne noch weiter ausgedehnt hätten, und verschwinde in mein tolles Bett. Glücklich und dankbar spreche ich mein kurzes Dankgebet, das heute in der Tat nur aus einem müde gestammelten "danke, Santiago" besteht und falle auf der Stelle in einen tiefen Schlaf.





Das gibt's doch nicht!
Ich wache auf. Einfach, weil ich ausgeschlafen bin. Oh, wie ich das in den letzten Herbergen vermisst habe, aus denen wir Pilger frühmorgens mehr oder weniger unsanft rausgeschmissen wurden. Ich dehne und strecke mich genüsslich. Ich überlege, wie spät es wohl ist. Es ist mir egal. Ich kuschle mich noch einmal in meinen Schlafsack und denke darüber nach, wie viel Glück ich doch habe. Danke, Santiago! Jetzt aber raus! Ich habe Lust auf den neuen Tag.
Das Fünf-Sterne-Erlebnis wird hier mit einem Frühstück abgerundet, das in dem, mir so lieb gewordenen, lichten Raum auf mich wartet. Die drei französischen Männer Jacques, Luc und "Monsieur Zinzin" (seinen Namen habe ich vergessen) sitzen auch noch am Tisch und ich werde herzlich und lautstark von ihnen begrüßt. 
Sie bieten mir an, auf mich zu warten und ich freue mich darauf, mit ihnen gemeinsam aufzubrechen. Gilberto weiß gar nicht, wie ihm geschieht, als ich ihm zum Abschied um den Hals falle und ihm versichere, er habe die schönste Herberge am ganzen Weg. Ich danke ihm aus ganzem Herzen und spüre selbst, wie gut es mir getan hat, einmal so herrlich ausspannen zu können, das stilvolle Ambiente und den liebevollen Service zu genießen. 
Französisch plappernd gehen wir los. Ich überlasse mich der Führung der Männer und schätze es, mir einmal keine Gedanken darüber machen zu müssen, ob ich auf dem rechten Weg bin. Ich liebe es, wenn für mich gesorgt wird. Plötzlich bleibt unser kleiner Trupp stehen und ich sehe Jacques sich am Kopf kratzen und mit Luc streiten. Auch Monsieur "sans nom" schaut ratlos aus der Wäsche. Wir haben uns verlaufen. Ich pruste los. Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Ich habe einen so miserablen Orientierungssinn und habe mich den ganzen Weg noch nicht einmal verlaufen. Und einmal verlasse ich mich auf die Führung gestandener Männer, schon geht's schief. Nein, ich bin nicht sauer. Ich habe einen Heidenspaß! Besonders deshalb, weil Luc und Jacques so verdrießlich schauen, wie kleine Buben, die etwas angestellt haben. Ich muntere die Männer auf und schlage augenzwinkernd vor, die Führung zu übernehmen. 
Bald finden wir die verlorenen gelben Pfeile und sind damit wieder auf dem richtigen Weg. Durch weite Felder kommen wir in das Dorf Villares de Orbigo. Der Ort liegt im Tal unter den Hängen des Páramo, den wir als nächstes besteigen werden. Die Belohnung ist ein herrlicher Blick bis hinüber zu den Montes de León. Wir wandern durch Steineichenwald und durchqueren zwei Mulden, bis wir zum Crucero de San Toribio, einem alten Steinkreuz, kommen, von wo aus wir einen ersten Blick auf Astorga haben. 
Ich freue mich auf die römische Stadt. Römische Stadtmauern, ein römisches Tor beim Bischofspalast, Tempel, Thermen und römische Häuser sowie ein Kanalsystem wurden ausgegraben und teilweise zugänglich gemacht. Mittelalter und Neuzeit haben ihr bedeutendstes Zeugnis in der Kathedrale hinterlassen. Der Bischofspalast ist ein Werk von Antonio Gaudí in seinem ihm eigenen, verspielten Stil erbaut. Soviel Kunstvolles ist zu bestaunen. Dennoch fordern meine müden Füße ihren Tribut und ich setze mich auf der Plaza in ein Café, nachdem ich meinen Rucksack in der Herberge deponiert habe, wie "una turista" und genieße die wärmende Sonne. 
Einige bekannte Gesichter sitzen rundherum an den kleinen Tischchen. Wir kennen uns vom Weg oder aus den Herbergen. Nicht alle kenne ich mit Namen, ich spüre aber doch die Verbindung zu ihnen. Jemand ruft meinen Namen und ich schaue in das bekannte Gesicht eines Menschen, den ich bisher nicht auf dem Weg getroffen habe, aber doch gut kenne. "Freddy aus Wien! Das gibt's doch gar nicht! Was tust Du denn hier?", frage ich ihn, perplex über diese Begegnung. Freddy hatte ich in einem Fünf-Tages-Seminar kennen gelernt, das ich letzten Monat um Ostern herum in Österreich besucht habe. Da hatte ich von meinem Vorhaben Jakobsweg berichtet und Freddy hatte sich ganz interessiert nach Details erkundigt. Er erzählt mir, dass er sich kurzentschlossen aufmachte, um wenigstens zwei Wochen seines Urlaubs diesen Weg zu gehen, von Astorga bis Santiago. Jetzt verstehe ich auch, warum er immer wieder mal per SMS nachgefragt hat, wie es mir gehe und wo ich gerade sei. Er will alles darüber wissen, wie es mir bis jetzt auf dem Camino ergangen ist. Er spendiert mehrere Gläser Rotwein und ein Essen, ich erzähle, schmücke aus und jammere auch ein bisschen, weil es so schön ist, getröstet und für meine Leistung bewundert zu werden.





Mein Rhythmus geht verloren
Ganz selbstverständlich brechen wir am nächsten Morgen gemeinsam auf, der Freddy und ich. Heute ist es eine leichte Etappe von 20 Kilometern bis Rabanal del Camino. Das ist gut für Freddy, der nicht sehr sportlich unterwegs ist, und ich passe mich seinem langsameren Tempo an. Und wir machen öfters Pausen in kleinen Bars, trinken Bier und essen Bocadillos und ich rede mir ein, dass ich das auch will. Es schadet mir auch nicht, mehr zu essen als bisher auf meinem Weg. Die Wanderhose schlottert mir an den Beinen und rutscht, sobald ich den Gürtel geöffnet habe, bis auf die Knie. 
Ich schätze einerseits die "Botschaft aus dem normalen Leben", die Freddy mir bringt. Er erzählt von unserem gemeinsam erlebten Seminar, das für mich schon so weit weg ist, und von seinem Job. Andererseits fühle ich mich auf meinem Weg gestört, der mir mehr zu Hause geworden ist, als ich mir vor meiner Abreise je hätte vorstellen können. Freddy ist ja neu hier, ein Fremder, der mir fremder ist, als die Pilger, denen ich begegne, kurze Blicke und ein paar Gedanken austauschend.
Ich spreche ein paar ernste Worte still zu mir. Als Pilger nimmt man das, was man bekommt, basta. Hier auf dem Camino geht es nicht um die Erfüllung der eigenen Erwartungen, hier geht es darum, sich auf das "Jetzt" einzulassen, wie immer es gerade auftaucht. Das ist ja auch eine gute Schule, ein gutes Training für all die angestrebten Tugenden, wie Annahme, Hingabe, Loslassen, Demut, Dankbarkeit und der Bereitschaft, für andere da zu sein. Es wirkt! Es geht mir besser. Ich lasse mich bewusst auf Freddy ein und wir kommen wohlbehalten in Rabanal del Camino und seinem Refugio an, welches von der englischen Confraternity of Saint James freundlich geleitet wird. Es ist irgendwie eine lustige Herberge. Mittendrin steht ein Tresen, an dem man wie in einem Pub sitzt und Bier und Wein trinkt. Ich erkläre Freddy, der äußerst angenehm von diesem Service überrascht ist, dass es sich um eine willkommene Abwechslung handelt und ich bisher noch nie eine Herberge mit integrierter Bar erlebt hätte. Wir schwatzen und lachen zusammen mit Pilgern aus den verschiedensten Ländern, mit verschiedensten persönlichen Geschichten und doch einem gemeinsamen Weg nach Santiago. Dann wird es höchste Zeit, ins Bett zu kommen. Stabile, hölzerne Stockbetten, großzügig in dem riesigen Raum verteilt, versprechen eine gute Nacht. Ich kann jedoch nicht einschlafen. Ich friere und denke zu viel nach. Diese Kombination ist für mich die Garantie für eine schlaflose Nacht. Freddy, der im Bett unter mir liegt, bemerkt meine Unruhe und fragt mich, was los sei. Als ich ihm sage, dass mir so kalt sei, dass ich nicht einschlafen könne, bietet er mir an, die Schlafsäcke zu tauschen. Er hätte einen Daunenschlafsack, der ihm eh viel zu warm sei. Gott sei Dank ist auch noch anderweitig Unruhe im Schlafsaal, so dass die Unmutsbezeugungen nicht nur uns gelten, beim "Reißverschluss auf und Reißverschluss zu" unserer Schlafsack-Tauschaktion. Ich bin sehr dankbar, als ich die Wärme spüre und sinke selig in sanften Dämmer.





Wo ist mein Jakobsweg hin verschwunden?
Es ist der 23. Mai 2004 und ich bin 647 Kilometer in 26 Tagen gelaufen. Eine beachtliche Leistung, wie ich finde. Ich klopfe mir gedanklich auf die Schulter und lobe mich ein bisschen. Heute geht es zum Cruz de Ferro auf die Montes de León, eine der eindrucksvollsten Etappen und von mir schon sehnsüchtig erwartet. Hier legen Pilger aus aller Welt kommend einen Stein ab, den sie von zu Hause mitgebracht haben, oder auch unterwegs gefunden haben. Dieser Stein dient als Symbol, vergangene Last und begangene Sünden hier loszulassen. Ich kann es kaum erwarten, dort anzukommen und quengle, weil Freddy nicht so schnell unterwegs ist, wie ich es gerne wäre. Ich traue mich jedoch nicht, ihm einfach "adiós" zu sagen und von dannen zu ziehen. Zu dankbar bin ich dafür, dass ich seinen Schlafsack behalten darf und zu sehr habe ich die Idee im Kopf, ihn nicht allein lassen zu können, nachdem er sich ja quasi wegen mir auf diesen Weg gemacht hat. 
Jetzt ist er gekommen, der magische Moment. Ein kurzer Anstieg bringt uns zur Passstraße, der wir folgen, bis das Cruz de Ferro vor uns auftaucht. Auf einem riesigen Steinhaufen steht der hohe Stamm mit dem eisernen Kreuz oben drauf. Auch der Stamm besteht inzwischen innen aus Metall, da er über die langen Jahre schon mehrfach zusammengebrochen war. 
Wir haben Glück und es sind nur ein paar wenige Pilger gleichzeitig mit uns an diesem magischen Ort. So lasse ich mir bewusst Zeit, als ich meinen Stein, als Zeichen althergebrachter Last, zu den Tausenden von Steinen lege. Nicht nur Steine liegen da. Auch Halstücher sind um den Stamm gewunden und sonstige Gegenstände wie kleine Püppchen, Schlüsselanhänger und anderer Krimskrams zieren diesen besonderen Ort.
Ich bin ergriffen. Tränen stürzen mir aus den Augen und ich verstehe selbst nicht, was gerade mit mir passiert. Ich bin so unglücklich und wollte gerade hier so glücklich sein. Dieses Cruz de Ferro wollte ich unbedingt sehen. Ja, geradezu dringlich war mein Verlangen, zu diesem Ort zu gelangen. Und jetzt, da sich mein Wunsch erfüllt hat, ich meinen Stein abgelegt habe, packt mich der Katzenjammer. Was ist nur los mit mir? Wie aus dem Nichts taucht Moni auf und nimmt mich liebevoll in den Arm. Ich heule jetzt an ihrer Schulter und vermag es nicht, die Tränenflut zu stoppen. Beruhigend streichelt sie mir über den Kopf. Da bricht es aus mir heraus: "Immer achte ich auf die Anderen. Meine eigenen Bedürfnisse stelle ich hinten an, dass ich nur niemandem zur Last falle. Ich darf nicht nerven, nicht anstrengend sein und weiß, dass ich es doch bin." Ich erinnere mich an eine Lehrerin, die mich einmal in einem Training aufforderte: "Wage es, dich zuzumuten!" Moni lächelt mir verständnisvoll zu. Sie kennt das aus ihrem Leben. Und ich begreife, dass ich meinen Jakobsweg aufgegeben habe, um Freddy nicht zu verletzen und vor den Kopf zu stoßen. 
Diese Erkenntnis hilft mir jetzt auch nicht wirklich weiter. Ich habe keine Ahnung, wie ich daran etwas ändern soll. Da sagt Moni einer plötzlichen Eingebung folgend: "Ich habe einen schönen Text für Dich, der jetzt gut passt. Ich schreib ihn für Dich auf." Dankbar nicke ich ihr mit meinem tränennassen Gesicht zu und setze mich erschöpft auf eine nahe Bank. Freddy setzt sich zu mir, ratlos, was er mit mir anfangen soll. Ich bitte ihn, mir einfach etwas Zeit zu lassen. 
Hier die Zeilen, die Moni für mich aufgeschrieben hat. "Danke, Moni, danke!"
"Der Engel des Aufbruchs
Der Engel des Aufbruchs begleite dich, wenn du an alten Gewohnheiten klebst, weil es viel einfacher ist, dich nicht zu verändern.
Wecke er Lust und Neugier auf Veränderung in dir. 
Wenn du das Risiko scheust und die Zukunft dir Angst macht, bewahre er dich vor der Selbstlüge, du seist mit allem fertig und schon längst am Ziel.
Er wecke Mut in dir, unbekannte Wege zu gehen. Er lasse die Hoffnung wachsen, dass Dein Leben noch Überraschungen bereit hält. 
Er stärke die Gewissheit, dass du das Leben, das Gott dir geschenkt hat, nur dann wirklich  lebst, wenn du dich Neuem öffnest, Tag für Tag."
Ich lese die Zeilen wieder und wieder. Ich bitte in stillem Gebet um Zeichen, die mir helfen, diese Worte besser zu verstehen. Da sagt Freddy in die Stille: "Manche Umwege machen keinen Sinn!" (was meint er damit?) und er zitiert "die Weisheit des Indianers", eine Geschichte, die ich gut kenne und ich denke an die Passage daraus (sinngemäß):" Ich will wissen, ob du andere verraten kannst, um dich selbst nicht zu verraten" und ich zucke zusammen bei dem Gedanken, wie oft ich mich und meine Seele schon verraten habe, um andere vermeintlich zu schützen. 
Das alles ist harter Tobak und ich schlucke schwer an dieser Lektion. Gleichzeitig fühlt es sich richtig an, dass dieses alte, begrenzende Programm hochkommt. So richtig, genau hier, am Cruz de Ferro. 
Ich umarme Moni noch einmal dankbar. Sie hat der Himmel geschickt. Zum Abschied flüstert sie mir noch ins Ohr: "Lass dir Zeit, Laura, es fügt sich alles zur rechten Zeit." Auch dieser Gedanke ist wertvoll für mich und ermöglicht mir, den Weg mit Freddy in aller Ruhe fortzusetzen. Der richtige Zeitpunkt würde kommen, an dem ich wissen würde, was ich tun will. Ich vertraue auf den Camino. Täglich passiert so viel. Ich gehe weiter, bin offen.





Vogelwild
Bewusst betrachte ich die bezaubernde Landschaft. Es ist wunder-, wunderschön! Angenehm geht es etwas bergab und wir landen in dem verlassenen Bergdorf Manjarín, wo sich eine pittoreske Templerherberge befindet. Drei Hunde tollen herum, Katzen liegen träge in der Sonne und das Gerümpel ringsumher vervollständigt den Eindruck von malerischem Chaos. Es gibt Kaffee für alle Pilger. Ich setze mich auf einen umgestülpten Eimer, schlürfe den wohltuend heißen Kaffee und locke einen jungen Hund zu mir, der spielerisch nach meiner Hand schnappt. Am liebsten würde ich hier bleiben. Das Chaos rundherum spiegelt mein inneres Gefühlschaos. Und ich schaffe es, es da sein zu lassen. Nicht dagegen anzukämpfen. So wie sich hier die Pilger bei spendiertem Kaffee und Zuspruch von dem Alten, der hier haust, versammeln und sich inmitten des Durcheinanders wohlfühlen, so darf auch mein Chaos da sein. Es hat ja auch etwas von Fülle, von lebendig sein. 
Wir wollen aufbrechen. Es liegt noch viel Weg vor uns. Es sind noch 5 Stunden bis zur heutigen Zieletappe. Ein kurzer, schweißtreibender Anstieg fordert uns heraus. Aber dann kommt die Belohnung. Es geht stets leicht, nicht steil, bergab und wir können leichten Schrittes die herrliche Natur genießen. Freddy will mit mir reden. Ich habe das Gefühl, dass er mich vereinnahmt. Ich will einfach nur schweigend gehen. Wir schwingen nicht in der gleichen Wellenlänge. Ich muss es ihm sagen, denke ich, dass ich allein weiter gehen will, wieder meinen Camino zurückhaben will. Ich verschiebe dieses unangenehme Gespräch, nicht nur, weil wir gerade in dem unglaublich hübschen Dorf El Acebo ankommen, das mit Blumen übersäten Balkonen eine Postkartenidylle zaubert. Wir schlendern durch den Ort und gelangen zum Friedhof, wo ein Denkmal an einen tödlich verunglückten deutschen Fahrradpilger erinnert.





Zeltlager
Wir kommen nach langem Marsch über den Berg in Molinaseca an und finden etwas außerhalb eine neue, mir noch unbekannte Art der Herberge. In einer großen Wiese stehen jede Menge einzelner, kleiner und größerer Zelte. Freddy hat starke Schmerzen. Er ist das lange gehen und die Hitze nicht gewöhnt. Es waren immerhin 26 Kilometer, die wir heute bewältigt haben, und dazu noch einige Höhenmeter. Ich selbst bin glücklich über die Sonne, die mir so lange gefehlt hat und die ich besser vertrage als Kälte und Dauerregen. Es gibt keine Versorgung mit Essen hier im Ort. Das bedeutet ein karges Mahl aus einem Müsliriegel, den wir uns teilen, und Wasser. Ich kenne das schon von meinem Weg und kann das gut aushalten. Für Freddy ist es eine Qual, zu seinen Schmerzen jetzt auch noch hungern zu müssen. Er jammert. Mich regt es auf. Ich habe auch Schmerzen, jeden Tag. Die Füße tun weh. Abends tun sie so weh, dass ich nicht für möglich gehalten hätte, dass Füße so weh tun können. Das ist normal auf dem Weg. Das bekümmert mich nicht mehr, da sie mich so oder so tragen. Der Rucksack ist die größte Plage für mich. Die Schultern tun weh. Der Rücken tut weh. Die Hüfte tut weh. Manchmal stopfe ich mir meine Jacke zwischen Rücken und Rucksack. Manchmal hilft es. Manchmal nicht. Was immer hilft, ist Annahme. Wenn ich mich gegen die Schmerzen auflehne, wird es noch schlimmer. Ich bin schon ganz gut geworden im Annehmen, auf meinem Weg. Aber ich will auch fair bleiben. Ich hatte ja, im Gegensatz zu Freddy, schon lange Gelegenheit, das zu üben.
Ich konzentriere mich auf die witzige Szenerie: Hühner scharren in der Wiese rund um die Zelte, bunte Wäsche flattert im Wind auf den Leinen, die zwischen den Zelten gespannt sind und müde Pilger liegen kreuz und quer im Gras. Ich bettle um etwas Essbares für Freddy bei denen, die gerade Brotzeit machen. Ich bemerke, wie leicht es mir fällt, für jemand anderen zu sorgen. Für mich selbst um etwas zu bitten ist nach wie vor schwierig für mich. Ich muss schmunzeln: so viele Seminare zur Persönlichkeitsentwicklung hatte ich schon besucht. Und ja, ich habe mich entwickelt, bin gewachsen. Hier, auf dem Camino de Santiago, erlebe ich jedoch mein herausforderndstes "Seminar". Hier geht es um das "wirkliche Leben". Hier bin ich mittendrin im schönsten "Anwendertraining". Ich hole mein Notizbüchlein hervor und schreibe meine Gedanken auf. Ich will diese wertvolle Lektion nicht vergessen.
Ich schreibe: "Den äußeren Camino zu gehen ist nicht die größte Herausforderung. Das tun viele Menschen: Alte, Junge, Behinderte, wie Sarah aus Kanada, die den Weg mit Krücken geht, weil ihr ein Bein amputiert wurde. Ich bewundere sie. Ich bewundere aber auch die Menschen, die sich auf den inneren Camino einlassen. Die eigenen Schatten anzuschauen, die alten Programme bewusst wahrzunehmen, bei sich zu bleiben, bei all den Ängsten, den Unsicherheiten, das ist eine große Leistung. Ich habe aufgehört, vor meinen dunklen Seiten davon zu laufen, mir etwas vorzumachen. Und ich bin stolz auf mich! Ja, Laura, das machst du gut!"
Nachdem ich meine Gedanken zu Papier gebracht habe, fühle ich mich besser. Mir hilft es, zu schreiben. Damit mache ich den Kopf frei, leere mein Hirn aus, banne die kreiselnden Gedanken auf Papier. 
Jetzt sitzen wir entspannt vor unserem Zelt, das Nachtlager ist bereitet, der schlimmste Hunger gestillt. Das geschäftige Treiben ist einer trägen Stille gewichen. "Du Freddy", beginne ich vorsichtig, "ich werde ab morgen meinen Weg allein fortsetzen. Ich habe meinen Weg verloren und will ihn wiederfinden. Wir haben nicht nur einen verschiedenen Rhythmus, wir sprechen auch eine unterschiedliche Sprache." "Das habe ich schon erwartet", entgegnet Freddy, "es ist schon ok. Ich will ja auch meinen Weg finden." Wie erleichtert bin ich! Wie hatte ich mir das Hirn zermartert, wie ich es ihm beibringen könnte, und jetzt war es so einfach. Ich umarme ihn dankbar, wünsche ihm eine gute Nacht und "buon camino" und schlüpfe ins Zelt und in meinen Schlafsack, der einmal Freddy gehörte und der mich jetzt so wunderbar wärmte. Ich durfte ihn behalten. Heute fällt mein Nachtgebet besonders innig aus. "Danke, lieber Gott! Danke, Santiago! Danke Freddy!"





Frei wie ein Vogel
Ich schäle mich aus meinem Schlafsack. Ich bin wieder einmal die letzte Pilgerin, die ihre Sachen packt und genieße es. Ich sollte mir für meinen nächsten Pilgerweg, ja, ich würde ihn nochmal gehen, ein Zelt besorgen. Mit einem Zelt wäre meine Freiheit vollkommen. Keine Angst, keinen Schlafplatz zu bekommen, kein frühmorgendlicher Rausschmiss aus der Herberge, kein Schnarchkonzert und kein Geraschel der "mitten in der Nacht aufbrechenden" Pilger. Nur, wie sollte ich solch ein Zelt tragen? Ich hieve meinen, mir so schon zu schweren, Rucksack auf den Rücken und marschiere los. Wie schön, allein loszustapfen. Ohne Geplapper dem Vogelgezwitscher zu lauschen, selbst meine wegweisenden Pfeile aufzuspüren und mich auf die Natur und mich selbst zu konzentrieren tut mir nach den letzten Tagen mit Freddy gut. 
"Je ne regrette rien!" trällere ich vor mich hin. Nein, ich bereue nichts. Ich hatte viel gelernt! Und jetzt war ich wieder bei mir - nur das zählte. Nein, ich will mich nicht total vereinnahmen lassen, nur um nicht einsam zu sein. Ich lasse mich nicht einsperren in ein, wie auch immer geartetes, Gefängnis. Ich will denken, was ich denken will und sagen können, was ich sagen will, ohne ständig Rücksicht zu nehmen. Ich will zuallererst mir selbst treu bleiben. 
Heute liegt eine Achteinhalb-Stunden-Tour mit 32 Kilometern vor mir, dafür ohne nennenswerte Steigungen, allerdings streckenweise mit Asphalt, der die Füße quält, mit dem Ziel Villafranca del Bierzo, auch das "kleine Santiago" genannt, ihrer zahlreichen Kirchen und Pilgerherbergen wegen. 
Nachdem ich die Stadt Ponferrada durchquert habe, vorbei an schwarz-grauen Schlackenhalden des Kraftwerkes von Ponferrada, sowie den Ort Columbrianos und noch einen Ort namens Camponaraya, gelange ich endlich wieder in wohltuende Natur. Weinberge säumen meinen Weg und ich breite meine Isomatte aus, zwischen den Rebstöcken unter einem Baum, und strecke die müden Beine aus. Ich verzehre genüsslich zwei Avocados und eine Orange, die ich mir unterwegs gekauft hatte, dazu waren Städte ja gut. Ansonsten strengt es mich an, durch wuselige Städte zu laufen, inzwischen ungewohnterweise Abgase einzuatmen und die Betriebsamkeit der Menschen zu spüren. Ich war auf dem besten Wege, eigenbrötlerisch zu werden. "Was soll's", denke ich mir, "der ganze Pilgerweg ist ja eine Ausnahmesituation, da sollte ich nicht so streng mit mir ins Gericht gehen". Ich betrieb ja auch daheim Stadtflucht, wohnte lieber auf dem Land, als in der Stadt und ging lieber in die Berge als zum Stadtbummel. 
Gerade als ich aufbrechen will, meine Isomatte zusammengerollt habe, höre ich Freddy daher schnaufen. Wo hatte ich ihn denn überholt? Ich lasse mich überreden, noch ein wenig sitzen zu bleiben, breite meine Matte wieder aus und höre mir seine Klagen über die Hitze und den Staub, den Lärm der Stadt, die Schmerzen und überhaupt alles, an. Warum habe ich bei ihm immer das Gefühl, Schuld an allem zu sein? Das Gefühl des genervt seins steigt wieder in mir auf. Wo war meine Hochstimmung von heute Morgen geblieben? Höchste Zeit, aufzubrechen. Ich verabschiede mich, mit den Worten: "Ich würde dir gerne helfen, aber das ist unmöglich. Du kannst das nur selbst, indem du aufhörst, dich gegen alles zu wehren." Seine Unmutsbezeugung zeigt mir, dass ich zu viel gesagt hatte. Mit einem "buon camino" und "Ich wünsche dir wirklich, dass du deinen Weg findest", mache ich mich auf meinen Weg. Auf meinen eigenen Camino, mit meinen eigenen Befindlichkeiten. Ich habe genug mit mir selbst zu tun. 
Es war ein langer Marsch und ich freue mich über den liebevollen Empfang in der rustikalen Herberge in Villafranca del Bierzo, bekomme ein Bett unterm Dach, unter Dachbalken und einem kleinen Dachfenster. Einfach zum Wohlfühlen! Amerikaner führen dieses Refugio und ich unterhalte mich angeregt mit den zwei Frauen, die gerade das Essen für alle zubereiten. 
Freddy kommt rechtzeitig zum Essen und verschiebt die Dusche auf nachher. Es sind sonst keine Pilger da, die ich kenne. Sie scheinen eine andere Route gewählt zu haben oder in einer der Herbergen auf dem Weg geblieben zu sein. Vielleicht war dieser Ort ein Geheimtipp für englischsprachige Pilger. Ich genieße es, mich ohne Sprachbarrieren zu unterhalten und noch mehr genieße ich das üppige Mahl. Ich lange tüchtig zu, es ist mehr als genug da für alle. Vielleicht schaffe ich es ja, mir ein Kilo anzufuttern, um meine Hose an ihrem Platz zu halten. Ich muss grinsen bei diesem Gedanken, weil ich oft genug Diäten gemacht hatte, um Gewicht zu verlieren. Diese "Diät" hier war mir lieber. 
Freddy sucht die Dusche auf, als plötzlich ein Schmerzensschrei und ein dumpfer Schlag zu uns dringt. Mit mir springen noch die zwei Hausfrauen auf und wir finden Freddy stöhnend auf dem Fliesenboden liegen. Er war mit dem Kopf an einen Dachbalken geknallt und aus einer Platzwunde am Kopf sickert Blut. Zwei herbeigerufene starke Männer helfen ihm aufzustehen und führen ihn zu einer Pritsche. Die beiden Frauen holen einen Erste-Hilfe-Kasten und säubern die Wunde unter Freddys Stöhnen . Sie geben ihm etwas zu trinken, worauf er sich beruhigt. Zu gerne hätte ich gewusst, welchen Zaubertrank sie ihm verabreicht haben. Die kleine Wunde ist bald versorgt, mit einem Zugpflaster raffiniert zusammengehalten und mit Mull verbunden. Als Freddy so versorgt in seinem Schlafsack liegt, kehre ich in die Stube zurück, um mich wieder mit den Leuten zu unterhalten, aber meine Stimmung bleibt gedrückt und ich verziehe mich bald in mein Bett.
In Gedanken lasse ich den Zwischenfall Revue passieren. Warum lasse ich mich so beeinflussen, warum von den Problemen anderer Menschen so herunterziehen? Ich erinnere mich an einen Lehrer, der einmal zu mir sagte: "Laura, du kannst nicht die ganze Welt retten! Du solltest erst einmal für dich selbst sorgen." Wie wahr! Ich fasse einen neuen Vorsatz, mich nicht so schnell aus der Ruhe bringen zu lassen.





Camino Duro
Freddy fühlt sich kräftig genug, den Weg fortzusetzen, und ich halte mich mit Ratschlägen zurück. Er ist erwachsen und muss selbst entscheiden, was für ihn richtig ist. Auch in seinem Wanderführer steht, dass heute der Camino Duro auf dem Plan steht. Der Weg heißt so, weil der Aufstieg steil und schweißtreibend ist, aber wunderschön, und im Gegensatz zu dem einfacheren Weg über die stark befahrene Fernstraße, sicher. Auch diesmal wird im Führer davor gewarnt, dass die Laster die Kurven schneiden, ohne Rücksicht auf die Pilger zu nehmen, für die nicht einmal eine Abgrenzung von der Straße vorgesehen ist, geschweige denn ein gesonderter Gehweg. 
Der Camino Duro ist für mich nicht hart, sondern einfach herrlich. Ich bin eine Bergziege und von meiner Heimat her gewohnt, Bergtouren zu machen. Der Ausblick ist berauschend, die kleinen verfallenen Bergdörfer idyllisch und anheimelnd. Leider fängt es an, wie aus Kübeln zu schütten. Augenblicklich bin ich völlig durchnässt. Ich nehme meinen Mut zusammen und luge in ein halbzerfallenes Haus, aus dem ein betörender Essensduft kommt. Ein junger Mann winkt mich herein und spricht mich in Deutsch an, ob ich etwas zu trinken wolle. Als ich ihn verwundert ansehe, stellt er sich als Marcel aus Hannover vor. Er sieht so gar nicht deutsch aus, eher wie ein verwegener Franzose, mit seinem dunklen Wuschelhaar. Ich deute auf die riesige Pfanne, die mitten im Raum über offenem Feuer hängt, an dem ich mich wärme und sage mutig: "Ich hätte gerne etwas davon, ich habe einen Bärenhunger." Er lacht und füllt mir auf einen verbeulten Blechteller etwas von dem dunkelroten, undefinierbaren, aber lecker duftenden Brei. Es ist Gemüse mit roten Beeten und Kartoffeln und schmeckt einfach köstlich. Mit Freuden nehme ich auch noch einen Becher Tee an, der mich auch von innen her aufwärmt und fühle mich, trotz meiner nassen Klamotten, wie im Himmel. Marcel erzählt, dass er schon eine Weile hier in dem Bergdorf La Faba lebe und da dieses verfallene Haus anscheinend niemand mehr gehört, habe er sich hier heimisch eingerichtet. Auf meine Frage, wovon er denn hier lebe, lacht er wieder und meint, dass man auf dem Weg hier nicht viel brauche. Und er biete Tai Massagen an. Ich schaue wohl so begeistert, dass er mich fragt, ob ich eine möchte. "Ja klar, will ich!", sage ich spontan und er führt mich zu einer Leiter, die auf den Dachboden führt und bedeutet mir, hinauf zu steigen. Jetzt wird mir doch ein bisschen mulmig, als ich die Leiter hinaufsteige und oben einen weiten Raum vorfinde, in dem in der Mitte eine breite Liegestatt, bedeckt mit Schaffellen, thront. Ich solle meine nassen Klamotten ausziehen, er würde sie unten ans Feuer zum Trocknen hängen und soll mich mit der Decke zudecken. Ein Stoßgebet zu Santiago gen Himmel schickend, gehorche ich, weil ich ja wirklich bis auf die Haut durchnässt bin. Die schwere, kratzige Schafwolldecke ist wohl in ihrem langen Leben noch nie gewaschen worden, kommt es mir in den Sinn, aber sie wärmt mich. Und ich will mich ja nicht anstellen! 
Marcel klettert behände die Leiter herauf, zieht mir die Decke weg und wirft mir ein Leintuch über. Dann stellt er sich breitbeinig über mich und bevor ich mich aufregen kann, beginnt er meine Arme und Beine zu dehnen und zu strecken, sanft zu schütteln und ich ergebe mich in die wohltuende Entspannung. Ich komme der Aufforderung nach, mich auf den Bauch zu drehen und liege nun mit dem Gesicht in dem staubigen, streng riechenden Schaffell. Aber schon spüre ich starke, wohltuende Griffe in meinem Rücken und versinke wieder in Wohlgefühl. Zwischendurch habe ich das Gefühl, Marcel steige mir mit einem Fuß in den Rücken, dann spüre ich wieder die Spitze seines Ellbogens unterhalb meiner Schulterblätter, aber immer bleibt der Schmerz im wohligen Bereich und ich gebe mich ganz diesem eigenen Tanz hin. Ich werde gezogen, gedehnt, gedrückt und ich bemerke, wie sämtliche Anspannung weicht, sich die verhärteten Muskeln entspannen, selbst zusammengezogene Sehnen ganz weich werden. Völlig losgelöst liege ich da, nach dieser außergewöhnlichen Behandlung und Marcel meint, ich solle noch liegenbleiben und nachruhen. Irgendwann, ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, brachte mir Marcel meine fast trockenen Sachen und meinte, ich müsse aufbrechen, sonst käme ich nicht vor Dunkelheit in der Herberge auf dem O Cebreiro an. Glücklich und dankbar bezahle ich für die herrliche Massage, für das Essen will Marcel nichts haben, das sei ganz normale Gastfreundschaft, und verabschiede mich hinaus in den Nebel, der inzwischen den Regen abgelöst hat. Es sind noch einige Höhenmeter zu überwinden, aber der Weg ist leicht zu finden, trotz des Nebels. Ich fühle mich beschwingt und leicht wie lange nicht mehr, als wäre mit der Anspannung auch seelisches Gewicht von mir abgefallen. Ich habe die Lektion verstanden, mehr auf dem Weg zu sein, anstatt immer schon in Gedanken am Ziel. Ich hatte bisher viel zu selten die Angebote am Weg angenommen, das wollte ich die letzten Tage auf meinem Camino ändern. Marcel hatte mich auch darauf hingewiesen, dass die meisten Pilger, blind vor Sorge um ein Bett in der nächsten Herberge, den Weg und seine Geschenke gar nicht richtig wahrnehmen. Ich freue mich über mich, dass ich heute mit offenen Augen und offenem Herzen unterwegs war und so reich beschenkt worden war.





Galicien
Ein Grenzstein mit Wappen weist mich darauf hin, dass ich die Grenze nach Galicien überschritten habe. Ab hier beginnen die Entfernungsangaben bis Santiago. Jeder Kilometerstein markiert einen Kilometer weniger bis zum großen Ziel. An der Regionsgrenze sind es noch 152,5 Kilometer. Ich wundere mich, dass diese Angabe keine Freude in mir auslöst. Eher Beklemmung, dass ich schon so bald angekommen sein soll. Ich will doch noch das Gelernte umsetzen, noch so viel erfahren und mochte nicht daran denken, dass der Weg überhaupt irgendwann zu Ende sein würde. 
Die Herberge auf dem Berg O Cebreiro ist rappelvoll. Ich erfahre, dass ich meine Isomatte auf dem Boden im Gang ausbreiten könne. Ach du lieber Gott, das kann ich mir nun gar nicht vorstellen. Es herrscht ein Gewusel und der Gang ist vielbegangen von den Pilgern, die zu ihren Schlafplätzen eilen. Ich will es nicht glauben, dass mich Santiago im Stich gelassen haben soll. Ich hatte so sehr darauf vertraut, immer ein Bett zu haben. Da höre ich meinen Namen rufen: "Laura komm, ich habe ein Bett für dich annektiert!" Ich muss über diesen Ausdruck lachen und dankbar und voller Freude falle ich Freddy um den Hals. Er sieht gar nicht so fertig aus wie sonst und strahlt voller Siegesbewusstsein. Er hatte es wirklich clever angestellt, mir ein Bett zu reservieren, denn das war grundsätzlich nicht erlaubt. 
Als die Hospitalera, die mich vorhin gnadenlos auf den Gang verwiesen hatte, hereinkommt, nimmt mich Freddy schnell in die Arme und ich verberge mein Gesicht an seiner Brust. Als sie wieder draußen ist, atmen wir auf und ich breite meinen Schlafsack auf dem für mich eroberten Bett aus. 
Dann gehen wir heiter, uns an unserer Komplizenschaft freuend, rüber in die Bar zum Essen. Mit einem Glas Roten stoßen wir auf unseren Sieg an. 
Diese Nacht schlafe ich wieder wie ein Baby, nachdem ich Santiago zugezwinkert habe und denke: "Da hattest doch sicher du deine Finger mit im Spiel?! Dankeschön für das Bett, Santiago, und für die herrliche Massage. Das war heute der Hit!"





Im Nebel
Freddy, Moni, ein paar bekannte Mitpilger und ich frühstücken heute einmal ausgiebig in der Bar neben der Herberge. Heute wird nur der Abstieg anstrengend werden, denn bis dahin geht es ohne bedeutende Höhenunterschiede relativ eben dahin. Noch herrscht dichter Nebel und wir lassen uns Zeit mit dem Aufbruch. Wir plappern ausgelassen und genießen die Gemeinschaft, wohl wissend, dass Santiago immer näher rückt. 
Als wir losgehen hat sich der Nebel etwas verzogen. Dünne Schleier treiben über den Baumkronen und den entfernten Bergen und zeichnen eine zauberhafte, märchenhafte Stimmung in den Himmel. Der Blick ist überwältigend über das weite Land Galiciens. 
Freddy und ich setzen uns an den Wegesrand auf ein paar Steine. Aber dieses friedliche Miteinander hält nicht lange an. Schon bald sind wir wieder in einem Gespräch über Freiheit und Unabhängigkeit und ich verteidige meine Sichtweise vehement, will mich nicht vereinnahmen lassen und auch gar keinen Gleichklang mehr herstellen. Das hatte in den letzten zusammen geführten Gesprächen schon nicht geklappt. Ich bin es so leid, zumal ich, harmoniesüchtig wie ich bin, keine Lust habe, zu streiten. Wieder einmal kommt wie aus dem Nichts Moni dazu und fragt, ob sie helfen kann. Sie scheint auf dem ganzen Weg mein Friedensengel zu sein. Mit ihrer ruhigen Art, ihrer warmen Ausstrahlung, schafft sie es schnell, eine Atmosphäre der Versöhnung zu schaffen. Ich verabschiede mich wieder einmal von Freddy und ziehe mit Moni los. Es gab Menschen, die mir alle Kraft auszusaugen schienen! Ich kam in der Regel mit allen gut zurecht, liebte die Menschen und war auch selbst beliebt. Nur Freddy schaffte es fast in jedem Gespräch, in mir ein Ohnmachtsgefühl auszulösen. Moni meint dazu, als wir untergehakt ein Stück des leichten Weges gehen, dass es ein Geschenk sein könnte, das ich mir anschauen solle. Ich bin verwirrt. Moni erinnert mich an etwas, das ich schon einmal wusste. Wir funktionieren wie ein Spiegel und erleben im Außen, was wir im Inneren entweder selbst sind, verdrängt haben, oder es gerne mehr wären. Ich überlege, was mir diese immer wieder kehrenden Gespräche mit Freddy sagen wollen. Es geht immer ganz harmlos an, indem Freddy mir ein Kompliment macht und mir dann sagt, dass er gerne mit mir zusammen sein möchte. Dann kommt ein Part, in dem er mir ausmalt, wie sich das gestalten könnte und ich gehe schon innerlich an die Decke. Danach folgt in der Regel ein Gespräch über Freiheit und Unabhängigkeit. Das ist wie ein roter Faden, wie ein vorgefertigtes Inhaltsverzeichnis, dem wir wie unter Zwang folgen. Ich habe das Gefühl, vereinnahmt zu werden, in ein Schema gepresst zu werden, meine Eigenständigkeit zu verlieren. Dann beginne ich mich zu wehren und emotional zu werden, wobei sich meine Sinne vernebeln und ich mich einfach nur schlecht fühle, ohne recht zu wissen, was überhaupt los ist. Moni fragt mich: "Du willst unabhängig sein, aber wovon?" Ich überlege und sage: "Von jeglichem Zwang!" Moni entgegnet: "Dann fühlst du dich unter einem Zwang? Denn wenn du dich frei fühlen würdest, bräuchtest du nicht gegen eine vermeintliche Vereinnahmung ankämpfen." Da trifft sie den Nagel auf den Kopf und ich erkenne, dass wahre Freiheit nur in mir selbst leben kann. Unabhängigkeit hat mit äußeren Faktoren zu tun. Es gibt irgendetwas, oder irgendjemanden, von dem ich unabhängig sein möchte. Freiheit jedoch ist ein Gefühl, das nur ich selbst empfinden kann, sobald ich mich frei fühle, zu sein, wer immer ich sein will. Und ja, da ist es wieder, dieses "ich-muss-passen-und-mich-anpassen-und-darf- nicht-stören-Zeug". Ich fange an zu weinen und Moni streichelt mir, wie schon beim Cruz de Ferro, sanft und tröstend über den Rücken. Ich erkenne, dass die Angst vor Einsamkeit mit meinem Wunsch nach Freiheit kollidiert und dass Entscheidungen, die ich aus Angst heraus treffe, auf Dauer nicht gut für mich sein können. Ich danke Moni herzlich für ihre Zuwendung und ihr Mitgefühl und sie versteht, dass ich alleine weitergehen will. Flotten Schritts und mit dem Gefühl, etwas verstanden zu haben, gehe ich meinen Weg weiter. 
Am Alto de San Roque steht ein Pilger aus Metall, der sich gegen Wind und Regen stemmt. Ja, so komme ich mir vor, dass ich mich gegen den Wind des Lebens stemme. Vielleicht sollte ich mich einfach umdrehen und mich vom Wind beflügeln lassen, kommt mir in den Sinn und ich kann wieder lachen über meine hausgemachten "Probleme". Ich verabschiede mich von dem stummen Gesellen und bin froh, dass es trocken und windstill ist und sich nicht nur der Nebel in meinem Kopf verzogen hat.





Eine Radlerherberge
Ich lande wohlbehalten in Triacastela in einer Herberge, vor der Mengen von Fahrrädern stehen. Es ist ein hübsches, freundlich wirkendes, halbrundes Haus. Der Name der Albergue ist Aitzenea, was auf Baskisch "Haus aus Stein" bedeutet, erklärt mir ein Pilger, der mir auch erzählt, dass hier hauptsächlich Fahrradpilger übernachten. Ich bekomme jedoch auch als Fußpilger einen Platz. Es gibt ein richtiges Bad mit heißem Wasser, was ich sofort nutze, um mir die Haare zu waschen, und eine Waschmaschine mit Trockner, was mich in Verzückung geraten lässt, weil ich heute mal nicht die blöde Wäsche mit der Hand waschen muss. Der Aufenthaltsraum mit Wänden aus unverputzten, groben Steinen ist urgemütlich. Ich fühle mich wohl hier und es stört mich auch nicht, dass die jugendlichen Radfahrer ziemlich Rabatz machen. Nach der unpersönlichen Riesenherberge auf dem Berg O Cebreiro ist dies hübsche Haus hier ein Geschenk.





Nein, noch nicht ankommen!
Da die heutige Etappe nur 17 Kilometer lang ist, hänge ich einfach noch eine Distanz an und plane, statt bis Sarria weiter bis Ferreiros zu gehen, was ich später bereuen sollte. 
Der Weg zeigt sich von seiner freundlichsten Seite. Bauerndörfer, grüne Hügel, herrliche Aussicht auf dem Pass Alto de Riocabo über Flusstäler und den Bergzug des Oribio im Hintergrund. So möchte ich immer weiter laufen. Ich trällere vor mich hin: "Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen." Ja, und es ist wirklich eine Augenweide, jetzt, im späten Frühling, Ende Mai. Der Duft von Ginster hängt in der Luft und noch sind die Felder grün, genauso wie die weitläufigen Wälder und Wiesen. Ich liebe es! Die Kälte habe ich überwunden, dafür werde ich jetzt mit einer sprießenden und blühenden Natur belohnt. 
In Sarria finde ich einen Kilometerstein mit der Angabe 111 km bis Santiago. Ich kann es nicht fassen. Ich bekomme fast einen Schock, weil mir bewusst wird, dass sich mein Jakobsweg dem Ende zuneigt. Nein, ich freue mich nicht, so nahe am Ziel zu sein. Wochenlang fieberte ich darauf hin, in Santiago de Compostela anzukommen. Und jetzt, da das Ziel so nahe ist, durchzuckt mich nur ein Gedanke: "Was bitte soll ich tun, wenn ich nicht mehr auf dem Weg bin? Was soll ich tun, wenn es keinen Grund mehr gibt, zu Fuß unterwegs zu sein? Was kann man anderes tun, als gehen?"
Nach dem Motto: "Yo camino (ich pilgere), darum bin ich." Ich weiß natürlich, dass meine Panik irrational ist. Aber mein Gefühl ist so überwältigend, dass ich mich neben dem Stein auf den Boden setze und ratlos vor mich hin starre. Ich muss mich fassen. Pilger gehen an mir vorbei und fragen, ob sie mir helfen können. Ich sehe wohl gerade nicht sehr gesund aus. Wie konnte mir dieser Kilometerstein solch einen Schrecken versetzen? Ich versuche mich zu sammeln und einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Ich habe das Gefühl, wertvolle Pilgerzeit mit den anstrengenden Gesprächen mit Freddy verloren zu haben. Aber das stimmte natürlich so nicht. Auch das war der Camino und gerade mit diesen Auseinandersetzungen lernte ich mich selbst besser kennen. Langsam beruhige ich mich und beginne, meine Angst zu verstehen. Ich hatte noch nicht alles gelernt, noch nicht alle Geschenke des Weges angenommen, noch nicht alle Erfahrungen gemacht, die ich machen wollte. Ich bin noch nicht bereit, anzukommen. Ich würde die letzten Tage noch bewusster gehen, noch wacher sein und alle Eindrücke aufsaugen. Ja, ich konnte meinem Weg noch alles entlocken, was für mich wichtig war. Es ging nicht um die Zeit, die ich noch hatte, nicht um die Tage, die ich noch unterwegs sein würde, es ging um einen offenen Geist, ein weites Herz und die Bereitschaft, die Geschenke des Weges zu erkennen und anzunehmen. Dafür war ich bereit! Und ich würde wiederkommen. Dieser Gedanke war besonders tröstlich.





Die fehlende Erfahrung 
Ich überquere den Bach, Rego de Marzán, mittels eines Steinplattensteges und langsam geht es wieder aufwärts, über die Dörfer Peruscallo und Brea nach Ferreiros. 29 Kilometer bin ich heute gelaufen und ich bin froh, in dem urigen Bergdorf mit den üppigen Wiesen angekommen zu sein. Nun sollte ich eine nichtgemachte Erfahrung nachholen können. Es gibt kein Bett, keinen Schlafplatz für mich. Und es ist dämmrig geworden. Und ich bin müde und kann nicht noch weiter gehen. Alle Bodenplätze sind belegt. Wie ein buntes Mosaik sieht es in der Herberge aus. Überall in den Winkeln und Nischen liegen ausgebreitet bunte Isomatten. Ich bin zu kleinlaut, um mit Santiago zu schimpfen. Ich wollte doch noch jede mögliche Erfahrung machen. Ich schaue mich in der Herberge um und finde im Aufenthaltsraum ein paar abgewetzte Ledersessel. Ich lasse mich in einem nieder und lege erst mal die Füße hoch. Da kommt Freddy hereinspaziert und fragt mich, ob ich auch schon die Kunde vernommen hätte, dass wir diesmal ohne ein Bett dastehen würden. Er scheint gut drauf zu sein. Er freut sich, dass Santiago nicht mehr weit ist. Und eingelaufen hat er sich inzwischen auch. Und Freunde gefunden hat er auch. Er sagt, ich solle mal aufstehen, was ich etwas unwillig tue. Da schiebt er die Ledersessel zusammen und sagt: "So, Laura, damit hast du schon mal dein Bett!" Ich lächle ihn dankbar an und breite meine Isomatte und meinen Schlafsack auf der improvisierten Schlafstatt aus. Er findet für sich auch noch ein paar Sessel, die er zusammenschiebt und nachdem auch er sein "Bett" gemacht hat, lädt er mich zum Essen in die Bar gegenüber ein. "Wir sollten ein paar Gläser mehr trinken als sonst, dann schlafen wir besser!", meint Freddy zu mir. Der Wein schmeckt köstlich, wie immer nach einem langen Wandertag, und ich lasse es mir nicht zweimal sagen und lange nicht nur beim Essen tüchtig zu. Gut gesättigt und müde richten wir uns auf unseren viel zu kurzen Betten ein. "Danke, Santiago, danke, Freddy", kann ich gerade noch denken, dann falle ich in einen tiefen Schlaf.





Ultreya!
Nach dem gemeinsamen Frühstück in der Bar verabschiede ich mich von Freddy, der mir das nicht mehr krumm nimmt, mit dem Pilgergruß und laufe los. 
Ein letzter Höhenrücken muss überwunden werden, bevor ich das Tiefland Galiciens erreiche. Die ersten steinernen Wegkreuze, die Cruzeiros, und erste Eukalyptusbäume säumen meinen Weg, die mich noch weiter bis Santiago de Compostela begleiten werden. 
Ich achte bewusst darauf, alles wahrzunehmen und aufzusaugen. Es scheint einigen Pilgern wie mir zu gehen. Es herrscht eine unbestimmte Traurigkeit, eine gedrückte Stimmung auf dem Weg. Ich spreche mit den Menschen, die mir begegnen und sie bestätigen mir, diese diffuse Angst vor dem Ankommen zu kennen. Sarah aus Kanada beteiligt sich an einem dieser Gespräche. Sie ist froh, im Gegensatz zu mir, endlich anzukommen. Das glaube ich ihr. Sie hat nur ein Bein und zwei Krücken. Ich spreche ihr meine Hochachtung aus. Was sie geleistet hat, ist unglaublich. Sie strahlt, trotz ihrer Müdigkeit. Sie freut sich darauf, bald in der Kathedrale zu sitzen. Ich umarme sie und wünsche ihr alles Glück der Welt. 
Mir fällt auf, dass ich schon länger keines der bekannten Gesichter meiner Mitpilger mehr gesehen habe. Wo sind sie abgeblieben? Meine Lilly-Marleen und ihr Heinzi, Bertl aus München und Leandro aus Brasilien, meine Wegbegleiter in den Pyrenäen am allerersten Tag, der gesprächige Ewald aus Wien, die süße Marga und die weise Moni, der Große, der aus fast nichts eine köstliche Suppe gezaubert hatte und el Americano, dessen Rat, mich bei Pausen immer hinzulegen, mir den ganzen Weg erleichtert hatte, Frank aus Berlin, Hermann und die ganze Clique aus Österreich? Sie fehlten mir alle so sehr. Ich nehme den Abschiedsschmerz vorweg, dem ich nicht entkommen würde. Ich leide und will es gerade auch. "Wie sollte mein Leben nach dem Weg weitergehen, ohne meine Pilgerfreunde?", denke ich theatralisch. Tränen laufen mir übers Gesicht. Hilflos stehe ich einfach so mitten auf dem Weg und überlasse mich meinem Kummer. Da nimmt mich jemand in den Arm und drückt mich ganz fest. Ich kenne ihn nicht. Aber ich spüre die Liebe und das Mitgefühl. Und ich lerne meine nächste Lektion: Überall sind Menschen, die mir wohlgesonnen sind, wenn ich mich öffne und ihre Zuwendung annehme. Ich trockne die Tränen, teile ebenso trockenes Brot mit dem neuen Freund und wir gehen ein Stück des Wegs gemeinsam, kauend und schweigend. Es braucht keine Worte. Wir verstehen uns. 
Vielleicht würde ich in der nächsten Herberge ja auch wieder ein paar liebgewordenen Mitpilgern begegnen. Schon den ganzen Weg über durfte ich solch wunderbare Überraschungen erleben. Aber in diesem gruseligen Refugio, direkt an der Fernstraße in Narrón würde ich auf keinen Fall bleiben. Laut meinem Führer gibt es eine kleine Hospederia mit Küche und 18 Plätzen, eine Stunde weiter in Eirexe. Das würde ich schaffen. Der Anstieg bis hier her war mäßig und nach Eirexe geht es leicht bergab. 26 Kilometer sind, wenn nicht zu viele Höhenmeter dabei sind und nicht gerade die Sonne erbarmungslos auf den Weg brennt, nicht mehr so herausfordernd für mich. 
Ich lande in Eirexe, einem Bauerndorf mit einer schnuckeligen Albergue, regiert von Maria, einer entzückenden Hospidalera und freue mich, dass ich meinem Impuls, weiter zu gehen, gefolgt bin. Es gibt richtig viel Platz hier, um mich auszubreiten, superbequeme Betten und eine Küche mit ein paar Vorräten an Essbarem, von freundlichen Pilgern brav mit dem gestrigen Datum versehen. Maria nimmt sich die Zeit und setzt sich zu mir und ich frage sie, was sie dazu bewogen hat, Dienst auf dem Weg zu tun. Sie erzählt mir ihre ganz persönliche Geschichte und ich fange an darüber nachzudenken, auch einmal eine Saison als Herbergsmutter auf dem Camino zu arbeiten. Das mütterliche Alter von 50 Jahren, hätte ich ja bald erreicht. "Es ist eine anstrengende, aber dennoch lohnende Arbeit", erzählt mir Maria. Ich verstehe sie gut, als sie von der Freiheit spricht, die sie dabei empfand, als sie sich aus ihrem Alltagsleben ausklinkte. Das war genau mein Thema: Freiheit! Solange ich dem Freiheitsgefühl nachjagte, war ich nicht frei, das hatte ich verstanden. Wieder höre ich, dass ich nur in mir selbst Freiheit finden kann. Ich danke Maria für ihre Geschichte und verabschiede mich für die Nacht. 
In meinen Schlafsack gewickelt, denke ich noch einmal über dieses Gespräch nach. Ich bemerke, dass mir immer genau die Menschen auf dem Weg begegnen, die eine Botschaft für mich haben, der ich genau zu diesem Zeitpunkt bedarf. "Welch ein wunderbarer Pilgertag!", denke ich noch und schon versinke ich im Traumland.





Dunkle Schatten
Ich sitze auf einer völlig verschmutzten Toilette, die statt einer Tür nur einen schmuddeligen Vorhang hat. Außerdem sind im gleichen Raum noch mehrere Waschbecken, an denen sich Frauen und Männer die Hände waschen. Es ist ein Kommen und Gehen. Ich fühle mich schrecklich und muss doch mein Geschäft verrichten. Die Wasserspülung funktioniert nicht und ich überlege verzweifelt, wie ich meine Hinterlassenschaft beseitigen könnte.
Dann wache ich auf. Diesen Traum kenne ich. Ich träume diese Geschichte seit Jahren, allerdings das erste Mal hier auf dem Weg. Was will mir der Traum sagen? Ich glaube, sobald ich die Botschaft deuten könnte, würde dieser unangenehme Traum verschwinden. Ging es um mein Thema, dass ich nie jemanden stören durfte? Ich hatte meine Mutter immer gestört. Sie litt an Schlaflosigkeit und jeder in der Familie vermied tunlichst, sie zu wecken. Außerdem war sie durch den Schlafmangel äußerst nervös und ich hörte in schöner Regelmäßigkeit von ihr den gefürchteten Satz: "Kind, du störst!" Ich setzte, wie so viele Kinder es tun, alles daran, ihr zu gefallen. Nur wenn ich "brav" war, hatte Mami mich lieb. Und brav sein schloss auf alle Fälle "sauber sein" mit ein. Jahrelang bearbeitete ich das Thema in meiner Therapie. "Ich solle mich zumuten", war eine der Aufgaben, die ich gestellt bekam, und die ich doch noch nicht richtig zu lösen im Stande war. Eine Überlegung kommt mir in den Sinn, die ich von einem meiner Therapeuten gehört hatte: "Allein durch unser Dasein verbrauchen wir Ressourcen, verursachen Zerstörung." Das ist so schwierig für mich, zu akzeptieren. Ich hatte ja schon manchmal, wenn es mir gerade nicht so gut ging, Probleme, über eine Wiese zu laufen und mir vorzustellen, wie viel Kleingetier ich dabei zertreten würde. Ich musste schnellstens aus dieser destruktiven Gedankenschleife heraus, wollte ich nicht augenblicklich einen depressiven Schub erleiden. Die Vorstellung, dass wir, und damit auch ich, genauso richtig sind, wie wir sind, genauso gemeint sind von der Schöpfung, ist ein tröstlicher Gedanke, an dem ich mich nun wieder festhalte. 
Heute bin ich froh, als der Morgen dämmert, und stehe ausnahmsweise mit den frühaufbrechenden Pilgern auf. Die kühle Morgenluft tut mir gut und ich gehe schnell, um meinen quälenden Gedanken davon zu laufen. Die Landschaft ist tröstlich mit mäandernden Bächen, die ich über wackelige Holzstege, alte Steinbrücken oder Trittsteine im Wasser, quere. Manche Wegstellen sind tückisch und ich muss aufpassen, nicht auf den glitschigen Steinplatten auszurutschen. Der Weg hat mich wieder. Ich atme frei durch und habe die Schatten der Nacht hinter mir gelassen. 
Schon um 13 Uhr komme ich in Melide, einer größeren Stadt, an. Ich bin den Weg heute zwar bewusst, aber dennoch sehr schnell gelaufen. Ich deponiere meinen Rucksack in der Herberge auf einem der 130 Betten der Gemeindeherberge. Jeweils vier Betten stehen in einer abgetrennten Nische, gegenüber von aufgelassenen Pferdeboxen. Nachdem ich mich und meine Wäsche gewaschen habe, schlendere ich durch den Ort und besuche die beiden Kirchen, wobei ich aus einer schnell wieder fliehe, weil sie so düster ist und ich befürchte, wieder in eine trostlose Stimmung zu verfallen. Mein leerer Magen meldet sich knurrend und ich setze mich auf einen der bunten Plastikstühle vor einer Bar und bestelle mir mein Pilgermenü. Essen ist immer eine gute Idee zur Stimmungsaufhellung bei mir. Inzwischen sind auch weitere Pilger angekommen und ich freue mich, dass ich meine Mahlzeit nicht alleine einnehmen muss. Eine Hochzeitsgesellschaft zieht vorüber und ich lasse mich von der ausgelassenen Stimmung mitreißen. Ich liebe es, Hochzeiten zu sehen. Allerdings ist diese Braut so unscheinbar, dass ich in meinem Büchlein vermerke: "Spanische Hochzeit gesehen. Die Braut stört kaum." 
Dann telefoniere ich mit einem meiner Geschäftspartner, um zu hören, wie der Monat gelaufen ist. Das war keine gute Idee, denn kurzzeitig packt mich meine alte Existenzangst, als ich mir von den geschäftlichen Pannen berichten lasse. Was war nur los mit mir? Warum war mein emotionales Gleichgewicht im Moment so labil? Ich besinne mich darauf, wie wenig es braucht, um glücklich zu sein. Das war doch eine der wichtigsten Botschaften des Pilgerweges. Ich würde meinen Lebensstil überdenken. In meiner Ehe hatte ich mich dem Streben nach Luxus meines Mannes hingegeben und es auch genossen. Aber brauchte ich wirklich den ganzen Schnickschnack? Wie glücklich war ich auf dem Jakobsweg, zu Fuß quer durch Spanien! Wie wohl fühlte ich mich in den Herbergen, jedenfalls in den meisten. Wie köstlich schmeckte ein einfaches Essen nach einem anstrengenden Marsch. 
Aber ich weiß, warum ich so dünnhäutig bin. Ich habe Angst, anzukommen. Habe Angst vor dem Ende meines Weges, der mir so viel gegeben hat. Natürlich mischt sich auch Vorfreude auf das Ankommen in der Kathedrale in Santiago de Compostela in mein Gefühl. Ja, es würde großartig sein, an diesem großen Ziel anzukommen, meine Pilgerurkunde abzuholen und in der Zeremonie die glückliche, gesunde Ankunft mit all den Pilgern zu feiern. Und ich freue mich auch darauf, nach Hause zu kommen, allen von meiner unglaublichen Reise zu berichten, meine Wauzis und Miezen wieder zu sehen und wieder in meinem herrlichen Bett, mit frischer Bettwäsche, zu schlafen.





Endspurt
Ich habe herrlich geschlafen und bin dankbar, dass mir die dunklen Gedanken von gestern nicht in die Nacht gefolgt sind. Ich fühle mich frisch und heiter. Rundherum jammern Pilger über die allmorgendlichen Schmerzen der überstrapazierten Gliedmaßen. Ich denke: "Hurra, ich lebe noch!", denn sonst würde ich ja nichts spüren. Ich habe meinen Humor wiedergefunden. Santiago sei Dank! Die meiste Zeit gelingt es mir, mich auf das Positive, das Schöne zu konzentrieren, was mir besonders bewusst wird, wenn Pilger über alles Mögliche jammern und da und dort etwas auszusetzen haben. Ich glaube, dass wir Menschen eine zu große Erwartungshaltung haben. Wir verlangen, dass alles genau so abläuft, wie wir es uns vorstellen. Wir sind verwöhnt von der modernen Technik, die scheinbar alles möglich macht, und vergessen, dass Menschen keine Maschinen sind. Ich bemerke, je mehr ich mir selbst meine Schwächen und Fehler verzeihen kann, umso großzügiger kann ich auch gegenüber anderen sein. Es macht ja auch Druck und Stress, sich selbst abzuverlangen immer, und nach Möglichkeit auch noch perfekt, zu funktionieren. Und diesen Druck geben wir dann auch an andere Menschen weiter. Eine unglücklich machende Spirale. 
Der Weg bringt mich auf andere Gedanken. Meine vorletzte Etappe! Es ist ein Traumweg heute. Ich gehe durch eine Wiese, die im Wind wogt wie das Meer. Die Gräser schillern silbrig in der Sonne. Es ist angenehm warm und das leise Lüftchen streichelt zart mein Gesicht. "Ich bin glücklich", denke ich, "und wie wenig es dazu braucht." Achtsamkeit braucht es und Fokus auf die Geschenke des Lebens. Je nachdem, worauf ich meine Aufmerksamkeit richte, davon bekomme ich mehr, mehr vom Gleichen. Es ist wie vor Jahren, als mir mein Mann einen roten BMW bestellt hatte. Meiner Wahrnehmung nach fuhren zu dieser Zeit der Vorfreude Mengen roter BMWs in den Straßen. "Und dann ließ er mich das Auto selbst bezahlen", kommt es mir in den Sinn und schon will sich eine andere Stimmung einstellen. Ich bemerke es und kann lächelnd wieder umschwenken. So schnell wandeln sich die Gefühle mit unseren unsteten Gedanken. Das hat jedoch auch etwas Gutes: denn auch in der schlechtesten Stimmungslage kann ich durch die Konzentration auf etwas Angenehmes wieder positiv denken und fühlen. Es bedarf nur der Achtsamkeit, um sich selbst sozusagen "auf frischer Tat" zu ertappen und gegenzusteuern. In NLP (Neurolinguistisches Programmieren) wird genau dies zur Ankerung positiver Erlebnisse genutzt, um aktiv und bewusst in positive Bewusstseinszustände gelangen zu können. Ein Lehrer und eines meiner Vorbilder sagte einmal: "Nichts strengt Menschen mehr an, als bewusst zu denken." Es muss wohl so sein, sonst würden mehr Menschen ihre Gedanken bewusst auf Positives, Angenehmes und Schönes richten. 
Darüber hinaus gibt es für mich jedoch noch einen anderen Aspekt, nämlich den der göttlichen Führung. Fällt es mir einmal besonders schwer, mich aus dunklen, negativen Gedanken zu befreien, hilft mir ein "Stoßgebet" gen Himmel mit der Bitte, doch gerade mal das Steuer für mich zu übernehmen. Ja, ich wurde geführt auf diesem Weg. Da, wo ich es zuließ, geführt zu werden; da, wo "Egon", wie ich mein Ego nenne, sich nicht querstellte und meinte, alles selbst zu können. Und ich war auf dem ganzen Weg beschützt. Diese Botschaft wollte ich mit nach Hause nehmen: "Ich kann dem Leben vertrauen. Ich bin allzeit beschützt. Für mich ist gesorgt." 
Nach 35 Kilometern durch schönste Natur, als wolle der Weg sich noch einmal von seiner besten Seite zeigen, komme ich in Santa Irene in einer privat geführten Herberge, mit einem hübsch angelegten Garten, an. Die junge Hospitalera ist ganz besonders freundlich. Sie zeigt mir mein Zimmer im ersten Stock und ich staune nicht schlecht über frisch bezogene Betten und frische Handtücher, die einladend für mich auf einem der vier Betten bereit liegen. Ich schaue wohl so ungläubig, dass die junge Frau zu lachen anfängt und mich ganz spontan in den Arm nimmt, sich nicht daran störend, dass ich dreckig und verschwitzt bin. Es tut mir gut, so willkommen zu sein und ich nehme mir fest vor, meine letzte Etappe nicht mit Trübsal blasen zu vergeuden, indem ich darüber nachdenke, was mich nach meinem Jakobsweg erwartet.
Esther, so heißt die junge Frau, die sich wirklich rührend um alle ankommenden Pilger kümmert, hat ein einfaches, schmackhaftes Essen für alle zubereitet. Wir sitzen abends noch lange beisammen und wollen nicht so recht glauben, dass morgen das große Ziel, Santiago de Compostela, erreicht werden soll. Etliche Pilger sind regelrecht ramponiert, haben Knieprobleme, Hüftschmerzen und geschundene, schmerzende Füße. Aber bei allen überwiegen die Freude und das Wissen, etwas Großartiges geleistet zu haben. Und der Weg gibt mehr als er nimmt. Da sind wir uns einig. Ja, es war die richtige Entscheidung, diesen Weg zu laufen. 
Um Mitternacht scheucht uns Esther in unsere Betten. Es war ein langer Tag. Ein wunderbarer Tag! Dankbar sinke ich in die Federn, streiche noch über die glatte, saubere Bettwäsche und dann bin ich auch schon eingeschlafen.





Die lange Reise geht zu Ende
Ich schlage die Augen auf und bemerke, dass ich mich so richtig ausgeschlafen fühle. Ein Blick auf meine Uhr zeigt mir, dass mein Gefühl stimmt. Es ist neun Uhr! Ich räkle mich genüsslich und freue mich, dass man mich hat schlafen lassen. Als ich runter in die Stube komme, treffe ich auf eine zerzauste Esther, die sich tausendmal entschuldigt, weil sie verschlafen hatte. Jetzt ist es an mir, sie lachend zu umarmen. Ich habe es nicht eilig heute. Es liegen zwar 25 Kilometer vor mir und ich möchte gerne rechtzeitig zur nachmittäglichen Pilgermesse in der Kathedrale sein, aber ich weiß auch, dass ich das bei meinem Tempo schaffen würde. 
Nach einem kleinen Frühstück verabschiede ich mich topfit von Esther und der kuscheligen Herberge und freue mich auf den heutigen Tag.
Der Weg wechselt von Asphaltstraßen in einen Eukalyptuswald, von dessen Duft ich mich gerne einhüllen lasse. Diese Wälder sind typisch auf dieser letzten Etappe. Ich mag diesen eigenwilligen, lichten Wald mit seinen blaugrünen Blättern. In San Marcos-Monte de Gozo angekommen, bekomme ich als Kontrastprogramm eine wahre Scheußlichkeit zu Gesicht. Mehrere ineinander verschachtelte Betonklötze, die einen riesigen Beherbergungskomplex abgeben, verschandeln die Hänge des Monte de Gozo. Dieser Hügel wird auch Berg der Freude genannt, weil die Pilger von hier aus das erste Mal die Kathedrale von Santiago sehen konnten. Warum haben sich die Architekten nicht etwas mehr Mühe gegeben, um bei diesem Anblick auch Freude aufkommen zu lassen? Die Freude, die Kathedrale von hier aus zu sehen, bleibt mir auch verwehrt. Viel zu eingebaut liegt die Kathedrale im Häusermeer und ist von hier aus schwer auszumachen, noch dazu bei dem dunstigen Himmel. Auch das Pilgerdenkmal, ein martialisches Gebilde, das wuchtig mit Stein und Eisen in den Himmel ragt, gefällt mir nicht. Vielleicht bin ich einfach ein bisschen zu kritisch, weil in mir ein Gefühlschaos herrscht. Einerseits kann es mir heute nicht schnell genug gehen, in der Kathedrale anzukommen, andererseits vermisse ich jetzt schon die unberührte Natur, die Wälder und Felder, die Ruhe, die gute Luft, die Muße, einfach die Isomatte in einer Wiese auszubreiten, den Kopf auf die verschränkten Arme zu legen, die Wolkenbilder zu enträtseln und mich meinen Gedanken zu überlassen und mit ein bisschen Glück, auch den wärmenden Sonnenstrahlen. Jetzt nimmt mich die Hektik der Stadt, aber mehr noch, die Hektik in meinem Kopf, in Besitz. Santiago de Compostela ist ja nicht nur Pilgerziel, wie z. B. das in meiner bayerischen Heimat gelegene Altötting, sondern auch eine Großstadt mit Einfallstraßen, viel Verkehr, interessanten Neubauten, die in stiller Eintracht mit Häusern aus dem Barock nebeneinander stehen. Ich verabschiede mich schon einmal innerlich von meinem geliebten Jakobsweg. Dem Teil des Weges, der mich in die Stille führte, mir Raum gab für innere Prozesse und verändernde Einsichten. 
Aber auch jetzt ist die Lektion klar: "Hör auf, wo anders sein zu wollen, als du gerade bist! Sich gegen Gegebenheiten aufzulehnen, die einmal so sind, wie sie sind, ist verrückt und führt zu schlechter Laune und auf Dauer zu Krankheiten." "Ja, ja", kontere ich mir selbst auf diesen klugen Gedanken, "aber manchmal macht es einfach keinen Spaß, da zu sein, wo es einem nicht gefällt!" Ich gehe mit gesenktem Kopf weiter, als könne ich damit die Stadt mit ihrem Gewusel ausblenden. Ich komme an der Herberge Acuarius vorbei und frage nach, ob es noch Platz gibt. Ich bekomme ein Bett und darf auch eines für "meinen Mann" reservieren. Ich deponiere meinen Schlafsack auf einem Bett für Freddy und meinen Rucksack auf einem zweiten Bett, nehme nur das notwendigste in meiner Hüfttasche mit und bahne mir meinen Weg weiter durch den Asphaltdschungel. Ich bin froh zu wissen, wo ich heute Nacht schlafen würde. In der Großstadt fühle ich mich verlorener als in freier Wildbahn. Und jetzt habe ich wenigstens das gute Gefühl zu wissen, wo ich wohne. 
Ohne Rucksack zu gehen ist für mich ein bisschen komisch. Am liebsten würde ich jedem, der mir entgegenkommt, sagen, dass ich eine Pilgerin bin, die gerade an die 900 Kilometer zu Fuß hinter sich gebracht hat. Langsam mache ich mir Gedanken über mich. Hatte ich mir zu viel zugemutet? Hatte ich einen Knacks bekommen? War ich jetzt nicht mehr ganz normal? Ich benahm mich ja schon höchst eigenartig, jedenfalls in Gedanken. Ich beschließe, mich vorerst nicht aufzuregen und jetzt endlich in der Kathedrale, meinem großen Ziel, anzukommen. 
Als ich die Altstadt durch die sogenannte Pilgerpforte, der Porta do Camino, betreten habe, geht es mir schlagartig besser. Kleine Gassen und hübsche Läden, wuchtige Bauten aus dem Barocco Compostelano, sowie gotische Paläste und romanische Kirchen fesseln meine Aufmerksamkeit. Die traditionsreichen Universitäten sorgen dazu mit ihren Studenten für sprühende, junge Atmosphäre in historischen Mauern. Es ist eine beeindruckende Stadt mit großartigen Bauwerken in unverwechselbarem Stil und wurde von der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt. 
Und dann, ganz plötzlich und fast unerwartet, so kommt es mir vor, stehe ich auf diesem weiten Platz vor der Kathedrale. Wie ausgestreute Blumen liegen Rucksäcke herum, hocken Pilger mit wirrem Haar, glänzenden Augen und irrem Lächeln in Grüppchen zusammen. Sicher spiegelt sich mein verwirrter Geisteszustand in deren Gesicht. Ich fühle eine Mischung aus Freude, es geschafft zu haben und Warten auf irgendetwas Besonderes. Es müssten doch jetzt Fanfaren erschallen, Feuerwerkskörper im Himmel aufblitzen, Champagnerkorken knallen! Nichts von alledem geschieht. Es ist so unspektakulär, hier angekommen zu sein.
Ich fühle mich leer und weiß, dass ich mich jetzt nicht so fühlen sollte. Ich sollte dankbar sein und voller Enthusiasmus und bin es nicht. Ich frage ein fremdes Gesicht, wo ich meine Pilgerurkunde bekäme, und erfahre es. "Gleich werde ich mich besser fühlen", denke ich, "wenn ich erst meine Urkunde in Händen halte!" Es geht zu wie in einer Großstadtpost. An verschiedenen Schaltern sitzen Frauen mit gleichgültigem Gesichtsausdruck. Ich werde von einer gefragt wie ich heiße, woher ich komme und wo ich losgepilgert sei. Sie inspiziert meinen Pilgerausweis, mein Credencial del Peregrino, mit den vielen Stempeln wie ein Beamter an der Grenze nach Amerika einen Reisepass, und dann halte ich meine Compostela in Händen. Ich heiße darauf "Lauram Mildem". Na, das klingt doch irgendwie gut. Trotzdem fühle ich mich nicht besser. Hätte diese Pilgerurkundenausstellerin nicht in Jubelrufe ausbrechen müssen, ob meiner Ankunft nach fast 900 Kilometern, die ich zu Fuß, mit schwerem Gepäck beladen, besonders innerem, quer durch Spanien gestapft bin? Mein innerer Kritiker fragt mich, ob ich jetzt komplett spinne und ich ärgere mich über mich selbst, ärgere mich darüber, dass ich mich ärgere und weiß gerade so gar nicht, wohin mit mir. Und Moni ist auch nicht in Sicht, von der ich mir sicher bin, dass sie mich als einzige verstehen würde. Jetzt dämmert es mir: "Ich fühle mich allein und fremd, weil ich niemanden aus meiner Pilgerfamilie entdecke. Und ich bräuchte gerade ganz dringend jemanden, der mich umarmt und mich lobt, stolz auf mich ist und mir sagt, wie toll es ist, dass ich es geschafft habe. Ok, dann musste ich das eben alleine machen!" Ich nehme mir fest vor, freundlich zu mir zu sein und mit feierlicher Miene in die Kathedrale einzuziehen. Dort würde es mir gleich besser gehen! Die Kathedrale ist voller Prunk und etwas Vertrautes liegt in der Luft. Der Weihrauchduft umfängt mich tröstlich, erinnert mich an meine Kindheit und ich stelle mir vor, wie meine Oma mich an der Hand nimmt und mir zu meiner Ankunft gratuliert. Nachdem ich das Ritual vollzogen habe, die Stufen hinter dem Altar zu Santiago emporzusteigen, ihn, in Form einer goldenen Statue zu umarmen und ihm für seinen allgegenwärtigen Schutz zu danken, löst sich meine Anspannung und die Tränen fließen. Ich suche mir einen stillen Platz in einer verglasten Seitenkapelle mit der Aufschrift "Silentium". Ich setze mich in die leere erste Reihe und bin nun ganz bei mir, meinen Gedanken, meinen heißen Tränen, meinem aufgewühlt sein und meinem Gott. Er versteht mich! Und ich kann es gerade intensiv spüren, dass ich geborgen und angekommen bin. Ich begreife, dass es mein eigener innerer Prozess ist, dass ich nichts von außen brauche. Keine Anerkennung von anderen, kein Schulterklopfen. Keine Bewunderung für meine Leistung kann mich erfüllen, wenn ich mich nicht selbst anerkenne. Und vor allem verstehe ich eines: Wenn ich mich schlecht fühle, fehlt es mir an Dankbarkeit. Ich erkenne dann nicht, dass all die erfahrenen Segnungen nicht selbstverständlich sind. Ich ziehe mein Büchlein aus meiner Hüfttasche und fange an, auf den letzten leeren Seiten meine "Aha's" niederzuschreiben:
"Den ganzen Weg über ließ ich mich führen und war auf dem ganzen Weg beschützt. Mir geschah nach meinem Glauben, einen sicheren Weg zu haben, immer eine Schlafstatt vorzufinden, ausreichend Wasser und Essen zu bekommen. Ich habe erfahren, dass ich vertrauen darf. Und dieses Vertrauen will ich in mein Leben bringen, mich auch auf meinem Lebensweg führen lassen, dem fortwährenden Camino. Nun, da ich am Ziel angekommen bin, erkenne ich die Wahrheit der Aussage: "Der Weg ist das Ziel". Es geht nicht darum, irgendwo, irgendwie, in bestimmter Zeit anzukommen. Es geht um die Reise an sich." 
Und ich danke aus tiefstem Herzen dafür, dass ich all diese Erfahrungen machen durfte, dass ich offen bin, die Botschaften des Camino anzunehmen. Es war der Weg des Dankens für mich, und dankend durfte ich erfahren, wie reich ich schon bin, wie viel in meinem Leben ist, wofür ich danken kann. Und ich habe die Gnade Gottes erfahren dürfen, wohl das größte Geschenk auf dieser Reise. Und ich habe verstanden, dass es an mir liegt, wie viel Gnade ich aushalte. Ich darf wachsen und mich bereit machen, noch viel mehr Glück aushalten zu können. 
Während ich hier in der Stille meine Gedanken zu Papier bringe, stellt sich doch noch dieser Zauber ein, den ich mir so ersehnt hatte. Der Zauber der Ankunft am großen Ziel. Und nun jubelt mein Herz! Jede Zelle hüpft und vollführt in meinem Inneren einen Freudentanz. 
Ja, ich bin angekommen! Nicht nur meine Füße sind größer geworden (gefühlt mindestens eine Schuhgröße), auch ich bin gewachsen. Ich bin stärker geworden und klarer. Habe meine Angst überwunden und die Hürden auf dem Weg genommen. Und ich habe es geschafft, über mich selbst hinaus zu wachsen, meine inneren Widerstände zu überwinden, was wohl der größte Sieg ist. 
Und nun erschallen die Fanfaren, leuchten Feuerwerkskörper am Himmel und knallen die Champagnerkorken, wenn auch nur in meiner Fantasie. Es ist echt für mich, denn endlich kann ich mich anerkennen, mich feiern und mich als Heldin fühlen.





Wieder dahoam
Der Weg war mir Freund und Feind, war mir Lehrer und Wegweiser. Der Camino hat mich herausgefordert und mich reich beschenkt. 
Jetzt, da ich wieder zu Hause angekommen bin, wohlbehalten und gesund und mächtig stolz, erinnere ich mich an die Lektionen des Weges. Ich möchte diese Geschenke nicht achtlos in die nächste Schublade stecken und mit der Zeit vergessen. Ich möchte jedes AHA, jede Lektion, jeden Gedankenanstoß schätzen und in mein Leben bringen.
Ich habe meine Lerneinheiten in Lebensgesetze für mich umgewandelt und mir mein eigenes Gesetzbuch erstellt:
Gesetz der Grenzerweiterung
Ich habe meine physischen und psychischen Grenzen erweitert. Ich habe mehr geschafft, als ich mir anfänglich zugetraut habe. Ich erkenne, dass sich die meisten meiner Grenzen nur in meinem Kopf befinden. 
Gesetz des Hilfeholen und des Hilfe-Annehmens
Allein kann ich viel. Gemeinsam mit anderen, viel mehr. Es braucht Demut, um Hilfe zu bitten. Durch den Weg habe ich gelernt, dass es "erwachsen" ist, um Hilfe zu bitten. Ich durfte die Erfahrung machen, dass Menschen gerne helfen, wenn man sie darum bittet. Es macht sie groß und bietet ihnen die Möglichkeit, etwas von sich zu geben.
Gesetz des Ja-Sagens zu den Angeboten 
War ich nur bedacht darauf anzukommen, ging ich achtlos an den Angeboten am Rande des Weges vorbei. Ich will mir die Zeit nehmen, wach zu sein, welches Geschenk mir das Leben gerade anbietet und es dankbar annehmen.
Gesetz der Achtsamkeit
Im Umgang mit anderen ist Achtsamkeit Wertschätzung und gelebte Liebe. Auch mir selbst gegenüber darf ich achtsam sein und darf aufhören, unbedacht durchs Leben zu stolpern. 
Gesetz der kleinen Schritte
Jede Herausforderung konnte ich Schritt für Schritt meistern. Es bedarf immer nur des nächsten kleinen Schrittes. Ich kam ans Ziel, indem ich einen Fuß vor den anderen setzte. Genauso kann ich meine Lebensziele erreichen. Nach dem Motto: "Wie isst man einen Elefanten? Bissen für Bissen."
Gesetz der Regeln
Im Zusammenleben sind Regeln keine Beschränkung, sondern ein Leitfaden. Mich innerhalb gewisser Regeln zu bewegen macht mich frei, was wie ein Widerspruch klingt. Winfried Neu, mein wunderbarer Mentor, der 2012 viel zu früh diese Dimension verlassen hat, gab mir diese Denksportaufgabe: Freiheit ist: "Wenn Deine Mutter sagt: "Zieh dir ein frisches Hemd an!" und du ziehst dir ein frisches Hemd an."

Gesetz der Annahme dessen, was da ist
Das Auflehnen gegen Begebenheiten raubt mir die Kraft. Es ist nicht klug, sich gegen etwas aufzulehnen, das schon da ist. Und unsinnig ist es obendrein, weil es nichts verändert. Ich bin bereit für Veränderung, indem ich den Status quo annehme und dann nach neuen Lösungen Ausschau halte. 
Gesetz der Basics
Jeden Tag aufs Neue gibt es die "kleinen Dinge" zu tun. Erledige ich diese schlampig, wird mir auch Großes nicht gelingen. T. Harv Eker, ein großartiger Trainer, sagt auf seinen Seminaren: „How you do anything is how you do everything!“ (Wie du irgendetwas tust, so tust du alles.)
Gesetz des Vertrauens
Alles, was ich benötige, ist da. Fehlt es einmal an etwas, trägt mich das Vertrauen, bis ich das Benötigte erhalte. Mein Fokus ist auf Lösung ausgerichtet und ich fühle mich geborgen. Es geschieht alles nach meinem Glauben, nach meiner Ausrichtung. Meine Erwartung kreiert mein Erleben. 
Gesetz der Überzeugungen
Meine Glaubenssätze sind antrainierte Muster und nicht die Wahrheit. Es hilft, begrenzende Überzeugungen aufzuspüren und zu verändern. Es hilft mir vor allem, nicht alles zu glauben, was mir meine unaufhörlich daher plappernden Gedanken weismachen wollen!
Gesetz des Impulses
Ich darf meiner Intuition vertrauen. Ich bin geführt und die Weisheit meiner inneren Stimme meldet sich über Handlungsimpulse, denen ich nachgehen sollte. Mein Gefühl ist ein guter Wegweiser, der mich in der Spur meines Herzens hält. Ich will auf mein Gefühl achten und mir treu bleiben. 
Gesetz der Erwartung
Erwarte nichts, erwarte das Beste. Ein lohnenswerter Gedanke, dessen Schönheit sich erst mit der Zeit erschließt.





Erneuter Aufbruch
Nach nunmehr acht Jahren ist es Zeit, mich wieder auf den Weg zu machen. "Der Weg ruft mich!" Die Ausrüstung ist komplett, der Flug gebucht. Diesmal gehe ich im Herbst und hoffe, dass mir die extreme Kälte erspart bleibt. Ich nehme mir diesmal mehr Zeit, um die Geschenke am Wegesrand zu erkennen und sie dankbar anzunehmen. Und ich will Menschen auf ihrem Weg begleiten als Jakobswegcoach. Dazu habe ich ein Angebot erstellt - unter dem Link:  Der Jakobsweg können Sie es sich anschauen. In Paolo Coelho's Jakobsweg heißt es, dass man die Lektion des Camino am besten in sein Leben bringt, indem man sie mit anderen Menschen teilt. 
Ich bin gespannt, welche Wege sich kreuzen, wer sich mir auf meinem Weg anschließt, wer den Ruf vernimmt und bereit ist, für eine lebensverändernde Erfahrung der tiefen Freude.
o Wenn Sie sich schon mal fragen: "Soll das schon alles gewesen sein?"
o Wenn Sie das Gefühl von Bedeutungslosigkeit in Ihrem Leben kennen
o Wenn Sie bis jetzt hauptsächlich für andere da waren und Lust haben, sich endlich selbst wichtig zu nehmen
o Wenn Sie das Wort "Selbstfindung" mit Leben erfüllen wollen
o Wenn Sie Lust auf Ihr ganz persönliches Abenteuer haben, dann nehmen Sie gerne Kontakt mit mir auf. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen und etwas von Ihrer Geschichte zu erfahren.
Gemeinsam können wir dann schauen, ob mein Weg auch der Ihre sein könnte. 
Besuchen Sie mich unter www.wildemilde.com

Ich freue mich auf Sie,
herzlichst, 
Ihre Laura Milde
bekannt als die wilde Milde





Über mich
Ich bin als Kind einer Künstlerfamilie geboren und aufgewachsen im Spannungsfeld meines bodenständigen, naturverbundenen Vaters, der sich gerne zurückzog, um stundenlang Querflöte zu spielen, und meiner Mutter, einer Schauspielerin, die nichts mehr liebte, als im Zentrum vieler Menschen zu sein oder noch besser, auf dem Tisch Flamenco zu tanzen.
Meiner Familie mütterlicherseits war es völlig klar, dass ich, die einzige Tochter, den Weg der Schauspielerei gehen sollte, um diese Tradition weiterzuführen. Mein Vater dagegen hielt nicht viel von dieser brotlosen Kunst.
Ich habe zwar am Mozarteum in Salzburg Schauspiel studiert und hatte auch einigen Erfolg bei meinen ersten Darbietungen, konnte jedoch meine Bühnenangst einfach nicht in den Griff bekommen. Es war immer ein Akt, mich zu meinem Stichwort auf die Bühne zu bekommen, was manchmal nur mittels einer Ohrfeige gelang. Nach den ersten Schrecksekunden und der Angst, meinen Text nicht mehr zu wissen, gelang es mir jedes Mal, das Publikum für mich zu gewinnen.
Das war jedoch auf Dauer derart aufreibend für mich und meine Kollegen, dass ich frustriert aufgab und mich erst einmal mit diversen, auch miserablen Jobs über Wasser hielt.
Ich jobbte als Bedienung in miesen Kneipen und in gehobenen Hotels. Ich versuchte mich als Sekretärin und holte meine Steno- und Schreibmaschinenkenntnisse hervor, die ich auf der Realschule erwarb, merkte jedoch bald, dass ich absolut nicht geeignet war, als Angestellte für einen Chef zu arbeiten. Es war nicht gut für mich und nicht für meinen Chef.
Ich finanzierte mir als Taxifahrerin in München eine weitere Ausbildung zur Kosmetikerin und später zur Heilpraktikerin.
20 Jahre lang führte ich begeistert meine Praxis in München, befasste mich mit Homöopathie und Gesprächstherapie, mit alternativen Heilmethoden und Ernährungsberatung.
Zugleich war ich mehr und mehr als Seminarleiterin gefragt und zu meinem eigenen Erstaunen war die Bühnenangst, die mich früher vor jedem Auftritt lähmte, wie weggeblasen. Je größer der Saal, je mehr Menschen, desto begeisterter war ich. Ich konnte mein Publikum berühren und je nach Thema auch wachrütteln. 4500 Menschen waren mein bislang größtes Publikum, wobei Menschen auch meine Einzelberatungen sehr schätzten und es auch heute noch tun.
Durch meine eigenen Erfahrungen tiefer Krisen und erschütternder Erlebnisse, die ich meistern musste und aus denen ich gestärkt hervorging, kann ich mich in die oft schwierigen Situationen von Menschen hineinversetzen und ihnen helfen, ihren Weg zu innerer Ausgeglichenheit und Lebensfreude zu finden. 
Je mehr Vorträge und Seminare ich hielt, desto weniger schmeckte mir das „eingesperrt sein“ in meiner eigenen Praxis. Freiheit war neben Authentizität und Engagement schon immer einer meiner wichtigsten Werte. Ich verkaufte meine Praxis und engagierte mich in einem Unternehmen, welches Gesundheitsprodukte herstellte. Voller Enthusiasmus baute ich den Vertrieb auf und führte ein Team von unterschiedlichsten Menschen zum Erfolg.
Meine Vita ist bunt und vielseitig. Konstant sind mein Wissensdurst und meine Lernbereitschaft. Seit meinem 18. Lebensjahr lese ich Literatur aus den Bereichen Persönlichkeitsentwicklung, Motivation, Selbstmanagement, Erfolgstraining, Unternehmertum und spirituelles Wachstum.
Ich besuche seit über 30 Jahren Seminare und Trainings in Europa, den USA und Asien. Ich durfte einige der weltbesten Trainer kennen lernen und wurde von namhaften Autoren und Lehrern persönlich gecoacht.
Jetzt gebe ich mein Wissen und meine Erfahrung in persönlichen Coachings weiter. 
Meine Leidenschaft ist Ihr messbarer Erfolg.
Ich freue mich auf Ihren Besuch auf www.wildemilde.com sowie auf www.lauramilde.com. Es erwartet Sie hier eine Überraschung mit Gratis-Download. Nutzen Sie auch das Kontaktformular, um sich mit mir persönlich auszutauschen. Ich freue mich auf Sie.





Leseprobe aus meinem Buch

"Der Hintern auf Grundeis, das Herz im Himmel
Eine Biografie, die Mut macht“
 
Ägypten
Laureen liebt es, Feste zu feiern. Und ich liebe es, dabei zu sein. Sie hat Freunde aus aller Welt zu Gast und ich finde es spannend, Menschen aus verschiedenen Kulturkreisen kennen zu lernen. Laureen ist berühmt für ihre fantastische, internationale Küche und es ist ein Genuss, die verschiedenen Speisen zu kosten und „die Mädels“ tauschen sich über die exotischen Rezepte aus. Ich nasche lieber am Buffet als mich für Kochrezepte zu interessieren. Mit meiner Kochkunst ist es nicht weit her und ich lebe gut mit dem Ruf, nicht kochen zu können. Ich werde oft zum Essen eingeladen, weil meine Freunde befürchten, ich könnte verhungern. Und ich genieße es.
Adnan, Laureens Mann, stellt mir seinen Freund Ayoub vor und ich bin sofort eingenommen von seinem guten Aussehen und seinem guten Benehmen. Er ist höflich und zuvorkommend, fragt mich, ob ich noch etwas trinken möchte, und stellt sich im Gespräch auf meine Interessen ein. So verbringe ich einen beschwingten Abend und verabschiede mich bestens gelaunt spät nachts, als die meisten Gäste aufbrechen. 
Am nächsten Tag staune ich nicht schlecht, als sich Ayoub telefonisch nach meinem Befinden erkundigt und ob ich gut nach Hause gekommen sei. Er sei zufällig in der Gegend und ob wir uns auf einen Kaffee treffen könnten. Dies ist der Beginn einer netten Freundschaft und ich schätze es, von diesem charmanten, höflichen, einige Jahre älteren Mann, umgarnt zu werden. 
Er möchte meinen Vater kennen lernen und würde gerne für ihn kochen. Das ist natürlich ein unwiderstehliches Angebot und so lernen sich die beiden Männer bei mir zu Hause kennen. Ayoub bringt als Gastgeschenk eine Langspielplatte mit, die Scheherazade von Rimsky-Korsakov. Ich bin begeistert, dass er meinen Musikgeschmack trifft. 
Er kocht fantastisch! Es gibt Putenoberkeule im Römertopf mit Gemüse und Tomaten und so gewinnt er meinen Vater und natürlich auch mich. Er kann wunderschön erzählen und wir fühlen uns schon bald wie im Märchen von 1001 Nacht. 
Da ich zurzeit kein Auto habe, meint Ayoub, ich könne ruhig seinen BMW haben, da er ihn zurzeit nicht brauchen würde. Na, das lass ich mir nicht zwei Mal sagen und fahre stolz wie Bolle bei „meiner“ Spedition vor, bei der ich zurzeit arbeite. Meine Kollegen fragen dann auch etwas spöttisch und neidisch, ob bei mir der Reichtum ausgebrochen sei. Es macht mir einen riesen Spaß, mit diesem schicken Auto herum zu düsen. Ich lade Laureen auf eine Spritztour ein und wir genießen die anerkennenden Blicke. Ja, wir machen schon eine gute Figur in dieser Edel-Karosse. Ich schwärme ihr von Ayoub vor und sie freut sich mit mir, dass ich so verliebt bin. Das Leben ist schön!
Ayoub fragt mich, ob ich mir so einen BMW selbst verdienen wolle. Er suche noch ein paar Fahrer, die mithelfen würden, Autos nach Ägypten zu überführen. Wir würden im Konvoi mehrere Autos nach Venedig fahren, diese dort aufs Schiff verladen und so nach Ägypten reisen. Der Lohn dafür sei so hoch, dass ich mir davon einen guten gebrauchten BMW würde leisten können und natürlich sei die Schiffspassage, sowie Kost und Logis in Ägypten inklusive. Und ich bekäme schon bei Abfahrt in Deutschland ein offenes Ticket für den Rückflug ausgehändigt. 
Meine Abenteuerlust erwacht und ich verspreche, es mir zu überlegen, nachdem er betont, dass das ein ganz legales Geschäft sei und er das jedes Jahr machen würde und damit gutes Geld verdiene. 
Ich träume von 1001 Nacht und stelle es mir märchenhaft vor, Ägypten zu bereisen. Und mit Ayoub zusammen wäre ich ja auch beschützt und in guten Händen. 
Ayoub ist dann auch begeistert als ich ihm sage, dass ich den ganzen August Urlaub bekäme und mich freuen würde, mit ihm diese Reise zu unternehmen. Er umarmt mich zärtlich und flüstert mir arabische Liebesworte ins Ohr. Habibi! Es ist zum dahin schmelzen. Ich bin doch ein echtes Glückskind!
Wir treffen uns am vereinbarten Parkplatz im Osten Münchens, um die Autos zu übernehmen. Außer Ayoub und mir sind noch fünf junge Männer mit von der Partie, und wir steigen in verschiedene BMWs und Mercedes und los geht die Fahrt in Richtung Bella Italia. Ich bin in bester Stimmung und singe vor mich hin. Ich fahre gern und gut Auto und wir erreichen allesamt wohlbehalten Venedig. Wir fahren zum Campingplatz „Camping Fusina“, der mit dem Vaporetto, nur 20 Minuten vom Zentrum Venedigs entfernt liegt. Dort gibt es nicht nur ein Ristorante sondern auch einen Supermercato, in dem wir noch für die Reise einkaufen. Alles ist bestens organisiert und ich bin in Hochstimmung und sammle all die neuen Eindrücke. Wir übernachten in sogenannten Mobilehomes und ich finde alles spannend und aufregend.
Am nächsten Morgen sind wir alle ausgeruht und gut drauf und fahren die acht Kilometer mit unseren Autos zur Fähre Espresso Egitto. Um die Formalitäten brauche ich mich Gott sei Dank nicht zu kümmern, das erledigt alles souverän Ayoub und einer seiner Kollegen. Als die Autos im Bauch der riesigen Fähre geparkt sind, erkunde ich das Deck und staune über die Höhe des Schiffes. Jeder von uns bekommt seine Kabine zugewiesen, Ayoub und ich eine Doppelkabine. Ich bin total begeistert! Die Kabine ist ausgestattet wie ein richtiges Hotelzimmer. Ich verstaue unsere Sachen und freue mich auf das Ablegen der Fähre. Noch ahne ich nicht, dass ich mich zurücksehnen würde nach dem sicheren Hafen in Venedig.
Wir legen ab und ich kann es irgendwie noch gar nicht fassen: meine erste Reise mit dem Schiff nach Ägypten. Ich kann mich nicht satt sehen an der Hafenkulisse, als Ayoub mich bittet, in die Kabine zu gehen und den Fotoapparat zu holen. Ich sage, dass ich das gleich machen würde, wenn wir abgelegt hätten, weil ich das grad so schön fände, dem Trubel und den winkenden Menschen zuzusehen. Da trifft mich seine Hand hart im Gesicht. Was war das? Ich kann es nicht denken! Ayoub sagt ungerührt: „Jetzt!“ und weiter: „ Ich meine immer „jetzt“, wenn ich „jetzt“ sage!“ Ich schaue ihn entgeistert an. „Kannst du mir erklären, was das soll, Ayoub?“ frage ich ihn. Er sagt: „Da gibt es nichts zu erklären. Du tust einfach das, was ich dich bitte zu tun und zwar sofort!“ Ich gehe völlig verdattert Richtung Kabine. Mein Gehirn arbeitet fieberhaft. Ich versuche das eben Geschehene zu erfassen, zu verarbeiten. Ich kann es einfach nicht einordnen. Hatte mich Ayoub wirklich geschlagen? Der feine, charmante, rücksichtsvolle Ayoub?
Ich bringe ihm die Kamera, gehe zurück zur Kabine und lege mich aufs Bett. Ich bin so fassungslos. Und langsam beschleicht mich eine Angst und eine Gewissheit: ich war ihm ausgeliefert. Er hatte all mein Geld und meine Papiere an sich genommen. Jetzt, da das Schiff abgelegt hatte, konnte ich nicht zurück. Ich musste mit ihm diese Reise durchziehen.
 
Klicken Sie hier, um sich Ihr Exemplar von "Der Hintern auf Grundeis, das Herz im Himmel", eine Biografie, die Mut macht, herunterzuladen. Dort finden Sie auch Rezensionen zum Buch, ebenso auf wilde Milde Rezensionen. 
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